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Gleich nach dem Vergnügen, eine
reiche, gutaussehende Klientin zu haben, kommt die Genugtuung, von einem
wohlsituierten Klienten engagiert zu werden; und Charlie Vanossas
Stadthaus deutete auf sehr viel Geld. Abgesehen von einem eigenen Fahrstuhl
verfügte das fünfstöckige Gebäude sogar über einen eigenen Ballsaal mit
original venezianischen Kronleuchtern. Ein uniformiertes Dienstmädchen mit Nußknackergesicht öffnete mir die Tür. Ich war einigermaßen
enttäuscht. Eigentlich hatte ich Vanossa mehr
Geschmack zugetraut — aber vielleicht redete seine Frau bei der Auswahl des
Personals ein Wörtchen mit.


»Mein Name ist Boyd«, sagte ich
und wandte ihr mein linkes, besonders markantes Profil zu, um ihr trübes Dasein
durch einen kleinen Lichtblick zu erhellen. »Mr. Vanossa
erwartet mich.«


»Er sitzt in der Bibliothek«,
erwiderte sie mit irischem Akzent und fixierte mich kühl. »Und wer Boyd heißt,
sollte seinen Mitmenschen gerade ins Angesicht blicken können, ohne den Kopf so
zu verrenken!«


Ehe ich eine Antwort fand,
stand ich bereits in der Bibliothek, und Vanossa
erhob sich aus einem Ledersessel, um mich zu begrüßen. Er war etwa
fünfunddreißig Jahre alt und mittelgroß, wirkte jedoch kleiner, da er bereits
deutliche Ansätze zur Fettleibigkeit aufwies. Sein langes, blondes Haar fiel
ihm ständig über das rechte Auge, so daß er in Abständen den Kopf zurückwarf,
was an einen nervösen Wallach erinnerte. Der ausdruckslose Blick seiner blaßblauen Augen entsprach durchaus dem fliehenden Kinn.
Vielleicht war er das degenerierte Endprodukt einer Inzest treibenden Familie.


»Mr. Boyd.« Sein Händedruck war
lasch wie der ganze Mensch. »Wie schön, daß Sie gekommen sind. Ich bin vor
Sorge schon halb verrückt.«


»Tatsächlich?«
sagte ich vorsichtig, da ich es nicht für ausgeschlossen hielt, daß dies ein
Dauerzustand bei ihm war.


»Es handelt sich um Karen,
meine Frau.« Er warf wieder den Kopf zurück. »Sie ist
jetzt schon eine ganze Woche weg, drei Tage länger als gewöhnlich.«


»Wollen Sie sich scheiden
lassen, Mr. Vanossa?«


»Um Himmels willen, nein!« Er
blickte mich entsetzt an. »Das wäre eine Katastrophe, Mr. Boyd. Ihr gehört doch
alles.«


»Wie soll ich das verstehen?« erkundigte ich mich.


»Einfach alles«, wiederholte
er. »Das Haus, die Wagen, das Geld — eben alles. Wenn ich von Karen geschieden
würde, müßte ich ja mein Geld wieder selbst verdienen« — allein der Gedanke
daran ließ ihn erbleichen — , »und das war noch nie
meine starke Seite.«


Hinter mir stand ein zweiter
Ledersessel, in den ich mich schnell sinken ließ, da dies
eine etwas längere Sitzung zu werden schien.


»Ihre Frau Karen wird also seit
einer Woche vermißt, das sind drei Tage länger als
üblich«, zitierte ich laut. »Sie wollen sich nicht scheiden lassen, weil Ihre
Frau das alles hier besitzt, und engagieren mich, um sie zu suchen.«


»Genau.« Vanossa
strahlte mich an. »Sie haben eine verblüffende Auffassungsgabe, Mr. Boyd, Sie
kommen gleich zum Kern der Sache. Mein Freund, der Sie mir als einen der
fähigsten Köpfe in Ihrer Branche empfahl, hat wirklich nicht übertrieben.« Er schleuderte temperamentvoll die Haarsträhne aus dem
Gesicht. »Kein bißchen!«


»Macht sie das immer?« fragte ich. »Ich meine, für ein paar Tage verschwinden?«


»Ach, ziemlich regelmäßig...«
Er kaute einige Sekunden nachdenklich an seiner Unterlippe, als ob sie nach
Erdbeeren oder etwas ähnlich Köstlichem schmeckte. »Durchschnittlich einmal im
Monat, würde ich sagen, das heißt, wenn sie jemand Interessantem begegnet.«


»Mit >jemand< meinen Sie
einen Mann?«


»Natürlich.« Die blaßblauen Augen heischten um Vergebung. »Sagte ich noch
nicht, daß Karen Nymphomanin ist?«


»Nicht wörtlich«, murmelte ich.
»Und das stört Sie nicht?«


»Ich empfinde diesen Zustand
als Erleichterung«, erklärte er beiläufig. »Mir ist jede Form körperlicher
Betätigung zuwider.«


Vanossa betrachtete mich mit mildem
Interesse, während ich ihn anstarrte und überlegte, weshalb er unter diesen
Umständen so begierig darauf war, seine Frau wiederzusehen.


»Glauben Sie, daß Ihre Frau
auch diesmal mit einem Mann unterwegs ist?« fragte
ich. »Einem bestimmten Mann, meine ich?«


»Bestimmt.«
Er nickte bekräftigend. »Karen würde sich kaum auf Massenorgien oder
dergleichen einlassen; es muß auch diesmal wieder ein einzelner Mann sein, Mr.
Boyd.«


»Haben Sie eine Vermutung, um
wen es sich dabei handeln könnte?«


»Nun, augenblicklich ist die
Auswahl recht beschränkt«, erklärte er in unbeteiligtem Tonfall. »Im Sommer
sind die meisten verreist. Höchstwahrscheinlich ist es dieser neue
Schauspieler, mit dem sie in letzter Zeit so viel zusammen war. Er heißt Peter
Pell.«


»Wissen Sie, wo die beiden
hingefahren sein könnten?«


»Karen zieht sich mit ihren
Freunden meist in unser Wochenendhaus in Long Island zurück«, erklärte Vanossa.


»Und was soll ich tun, wenn ich
sie dort finde?«


»Tun?« Dieses aktive Verbum
ließ ihn regelrecht zusammenfahren. »Natürlich gar nichts! Ich will lediglich
wissen, ob es ihr gut geht, Mr. Boyd.« Er lachte
wiehernd. »Vergewissern Sie sich, daß sie am Monatsende rechtzeitig zurück ist,
um die Rechnungen zu bezahlen. Falls Karen beabsichtigt, mit diesem Pell
durchzugehen, soll sie wenigstens erst den finanziellen Teil regeln.
Anschließend hätte ich nichts dagegen, wenn sie mich verläßt.«
Seine Stimme bekam einen leicht sehnsüchtigen Klang. »Offen gesagt, Mr. Boyd,
in gewisser Weise wäre es mir sogar ganz recht.«


»Natürlich«, sagte ich trübe.
»Wo liegt denn dieser Amüsierschuppen in Long Island?«


»Ein paar Meilen hinter Northport«, erwiderte er. »Ich habe Ihnen einen genauen
Lageplan gemacht. Das Haus ist ziemlich exklusiv, mit Privatstrand und allem
Drum und Dran. Karen bestand auf einem Privatstrand. Die kleine Bucht ist gut
gegen Neugierige geschützt. Karen liebt es, nackt zu baden und in der Sonne zu
liegen.« Er kaute wieder auf seiner Unterlippe herum.
»Wenn ich es recht bedenke, verbringt Karen die meiste Zeit ihres Lebens nackt.
Sie hat den echten Drang zurück zur Natur.«


Er reichte mir eine sauber
getippte Wegbeschreibung und lächelte mir etwas unsicher zu. »Nur noch eins,
Mr. Boyd. Ich muß Sie fairerweise davon in Kenntnis setzen, daß Karen ziemlich
unberechenbar ist.«


»Einen Menschen wie Sie habe
ich tatsächlich noch nicht kennengelernt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie
sprechen die ganze Zeit in Rätseln. Was soll denn das nun wieder heißen? Zieht
sie womöglich eine Pistole und knallt mich über den Haufen, sobald sie mich
sieht?«


»Sie könnte die Hunde auf Sie
hetzen«, erwiderte er fast fröhlich. »Karen haßt es, in ihrer Intimsphäre
gestört zu werden. Aber in diesem Fall wird sich das wohl kaum vermeiden
lassen, nicht, Mr. Boyd?«


»Allerdings«, knurrte ich. »Und
wenn sie nicht im Wochenendhaus ist?«


»Dann müssen Sie so lange
suchen, bis Sie Karen gefunden haben«, sagte er entschlossen. »Ich muß wissen,
was sie tut beziehungsweise plant, Mr. Boyd. Vielleicht sollte ich noch
hinzufügen, daß Spesen keine Rolle spielen.«


»Das dürfen Sie mir ruhig
beweisen«, sagte ich.


Vanossa nahm einen gefalteten Scheck
aus der Tasche und reichte ihn mir. Er war schon auf Boyd Enterprises
ausgestellt und lautete auf eintausend Dollar.


»Sie haben es bewiesen«, gab
ich zu. »Das heißt, solange Sie keine Rückerstattung verlangen, falls ich Ihre
Frau schon für die Heimreise gerüstet antreffe.«


»Keine Rückzahlung, Mr. Boyd.«
Er warf den Kopf so feurig zurück, als habe er gerade eine junge Stute
vorbeigaloppieren sehen und einen Augenblick vergessen, daß er nur ein Wallach
war. »Mein Seelenfrieden ist mir tausend Dollar wert.«


»Eins würde mich noch
interessieren, Mr. Vanossa.«
Meine Neugier siegte über meine Vernunft. »Warum haben Sie überhaupt geheiratet?«


»Geld«, erwiderte er schlicht.
»Es war eine reine Vernunftheirat. Karen hatte eine Affäre mit einem
prominenten Politiker, die sich zu einem öffentlichen Skandal auszuweiten
drohte. Die einzig wirkungsvolle Gegenmaßnahme war eine schnelle Heirat mit
einem anderen. Ich war frei, gesellschaftlich akzeptabel und pleite. Jetzt bin
ich ein erfreulich liquider Ehemann und möchte es gern bleiben. Also suchen Sie
Karen, Mr. Boyd.« Er sank noch tiefer in den
Ledersessel und schloß die Augen.


Ich erhob mich und suchte nach
passenden Abschiedsworten, aber er schien schon eingeschlafen zu sein.
Innerhalb von dreißig Sekunden befand ich mich wieder in der drückenden Hitze der
67th Street, und dreißig Minuten später hatte ich bereits meinen Wagen aus der
Garage geholt und fuhr in das ferne Land jenseits der Triborough-Brücke.


Vanossas detaillierter Plan brachte
mich bequem an Northport vorbei auf eine schmale,
gewundene Straße und schließlich zu dem Haus, das sich mit einer kleinen
Badebucht in der Hitze des frühen Nachmittags wie eine Oase ausnahm. Ein hohes
Gitter und fest verschlossene Eisentore trugen zum Schutz der Intimsphäre bei.
Nachdem ich den Wagen abgestellt hatte, kehrte ich zurück und spähte
angestrengt durch die Eisenstäbe. Die Jalousien waren herabgelassen, und soweit
ich erkennen konnte, machte das Haus einen recht unbewohnten Eindruck. Aber
davon wollte ich mich lieber genauer überzeugen.


Ich kletterte am Gitter hoch,
sprang auf der anderen Seite hinunter und näherte mich dem Haus. Da auch vier-
bis fünfmaliges Klingeln an der Eingangstür kein Ergebnis zeitigte, beschloß
ich, die Rückfront des Hauses zu inspizieren. Eine gepflegte, mit Büschen
bestandene Rasenfläche erstreckte sich etwa dreißig Meter bis zum Klippenrand
hin, von wo aus in den Felsen gehauene Stufen zum Strand führten. Der Tag
schien wie geschaffen für ein kühles Bad; es wäre ein Jammer gewesen, die
Gelegenheit nicht zu nutzen. Also stieg ich die Treppe hinunter.


Wie Charlie Vanossa
gesagt hatte, war die Bucht mit dem goldgelben Sandstrand durch hohe
Felsvorsprünge geschützt und völlig leer — bis auf einen hellen Gegenstand, der
reglos am Wasser lag und erst deutlichere Gestalt annahm, als ich auf ihn zuwatete. Aber was für eine Gestalt! Weiblich, nackt und
honigbraun vom Scheitel bis zur Sohle. Wer die einsame Dame auch sein mochte,
ihre Rückseite war überwältigend. Das Knirschen meiner Schritte schien sie
nicht zu hören.


Ich blieb neben ihr stehen,
blickte einige Sekunden in stiller Bewunderung auf ihr honigbraunes Hinterteil
und räusperte mich dann. Ihr Kopf hob sich ein wenig, aber sie wandte sich
nicht um.


»Wo hast du bloß die ganze Zeit
gesteckt?« fragte sie kalt.


»Betrifft das Ihr bisheriges
Leben?« erkundigte ich mich schmachtend, »oder nur die
jüngste Vergangenheit?«


»Sie sind nicht...«


Sie schnellte herum, setzte
sich auf und starrte mich an. An ihren straffen, kleinen Brüsten und den
langen, wohlgeformten Oberschenkeln klebten feine Sandkörnchen. Sie war von
einer aggressiven Schönheit, hatte leuchtende, schwarze Augen, eine gerade Nase
und einen energischen, aber sehr sinnlichen Mund. Ihrer Nacktheit schien sie
sich nicht im geringsten bewußt zu sein, denn sie
machte keinen Versuch, sich zu bedecken.


»Dies ist ein Privatstrand«,
herrschte sie mich an. »Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde ich...«


»Ich bin mir durchaus der
Tatsache bewußt, daß wir einander noch nicht vorgestellt worden sind«,
erwiderte ich. »Aber inzwischen habe ich Sie so intim kennengelernt, daß ich
mir schon wie ein alter Freund vor komme. Mein Name ist Boyd, Danny Boyd, und
wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie Mrs. Vanossa.«


»Boyd?« Sie sprach meinen Namen
wie ein Schimpfwort aus. »Ich habe noch nie von Ihnen gehört und auch kein
Bedürfnis danach. Machen Sie, daß Sie wegkommen, Boyd.«


»Sobald wie möglich«, versprach
ich. »Aber Ihr Mann hat mich beauftragt, einige Dinge zu klären. Wenn Sie mir
ein paar Fragen beantworten, bin ich gleich über alle Berge.«


»Charlie hat Sie beauftragt?« Sie musterte mich gereizt und brach dann plötzlich in
Gelächter aus. »Ist es denn die Möglichkeit? Soll das etwa heißen, daß Sie so
ein berufsmäßiger Schnüffler sind, Boyd?«


»Privatdetektiv«, grunzte ich.


»Und Charlie hat Sie auf mich
angesetzt, um einen Scheidungsgrund zu bekommen?« Ihr
ganzer Körper bebte vor Lachen, was durchaus sehenswert war. »Er muß mal wieder
völlig übergeschnappt sein.«


»Falls ich auch mal ein
Wörtchen anbringen könnte?« schnarrte ich. »So wie er
sich mir gegenüber äußerte, scheint eine Scheidung das letzte zu sein, was er
sich wünscht. Er ist lediglich besorgt, daß Sie nicht rechtzeitig zum
Monatsende zu Haus sein könnten, um die Rechnungen zu bezahlen.«


Allmählich verebbte ihr Gelächter.
Sie betrachtete mich kalt und abschätzend, bevor sie sich der Aufgabe widmete,
die Sandkörner von ihrer linken Brust zu entfernen. Dann erinnerte sie sich,
daß sie nicht allein war.


»Es sieht so aus, als ob ich
spätestens heute abend zu Hause sein werde«, sagte
sie. »Dieser elende Pell ist schon vor ein paar Stunden ins Haus gegangen, um
uns ein paar Drinks zu holen, und bis jetzt nicht zurückgekommen. Falls er sich
nicht ein Bein gebrochen hat, wird er wohl schon auf dem Weg nach New York
sein. Sie wissen ja, wie diese Schauspieler sind. Bei denen hält die Liebe
nicht lange vor.«


»Und bei den Ehefrauen?« fragte ich unschuldsvoll. »Ist es da nicht ebenso?«


»Sie Witzbold.« Ihre Stimme
verriet Zorn. »Sie haben Charlie ja kennengelernt; wenn ich meinen Mann jemals
loswerden wollte, brauchte ich nur Liebe von ihm zu verlangen. Einige amouröse
Annäherungen — und Charlie würde vor Entsetzen aus dem nächsten Fenster
springen.«


»Das könnte stimmen«, gab ich
zögernd zu. »Aber jedenfalls kann ich ihm ausrichten, daß er sich wegen der
Rechnungen keine Sorgen zu machen braucht? Sie werden früh genug zu Hause sein,
um alles zu erledigen?«


»Ich werde Ihnen diese Mühe
sogar abnehmen«, sagte sie, »und es ihm selber mitteilen.«


Sie stand auf, wischte den
größten Teil des Sandes von ihren Schenkeln und ging auf die Treppe zu. Als sie
etwa zehn Schritte entfernt war, blieb sie plötzlich stehen und blickte über
die Schulter zurück.


»Ich finde, Sie sollten noch
auf einen Drink mit ins Haus kommen, Boyd«, sagte sie munter. »Einmal müssen
Sie dann an meiner Seite gehen, so daß ich nicht die ganze Zeit Ihre brennenden
Blicke auf meiner Rückseite spüre, und außerdem ist mir eingefallen, daß ich
ohne Auto bin, falls dieser schreckliche Schauspieler wirklich losgefahren sein
sollte. Wir sind nämlich mit seinem Wagen gekommen. Sie können sich also Ihr
Honorar damit verdienen, daß Sie mich wohlbehalten in die widerstrebenden Arme
meines Gatten zurückführen.«


»Einverstanden.« Wir stiegen
gemeinsam die Stufen hoch. »Ich hoffe nur, daß Sie über ein paar
Kleidungsstücke verfügen. Mir persönlich wäre es zwar ein ausgesprochenes
Vergnügen, mit einer nackten Dame durch Manhattan zu fahren, aber«, ich
schüttelte langsam den Kopf, »es gibt nun mal zu viele engstirnige Polizisten.«


Als wir uns der Rückfront des
Hauses näherten, blieb sie überrascht stehen und deutete auf einen schnittigen
Sportwagen.


»Er ist ja gar nicht
weggefahren«, rief sie. »Ich wette, dieser Faulpelz ist mit der Wodkaflasche in
der Hand eingeschlafen.«


Die Hintertür war nicht verschlossen.
Sie stieß sie auf und trat dann zur Seite, um mich vorangehen zu lassen. »Die
zweite Tür links geht ins Sonnenzimmer«, sagte sie. »Da ist eine Riesenbar, die
Sie gar nicht übersehen können. Ich will mich nur schnell duschen und anziehen.
Machen Sie uns inzwischen einen Drink zurecht, bitte? Mir einen Wodka-Martini
mit Eis, etwa acht zu eins.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Falls ich auf den Schauspieler stoße, was soll ich ihm sagen? Daß
ich das Fernsehgerät reparieren muß?«


»Hauen Sie ihm ruhig die
Wodkaflasche über den Schädel«, schlug sie vor. »Es ist nur seine Schuld, daß
ich am Strand unten eingeschlafen bin. Was hier so angesengt riecht, ist mein
Alabasterleib. Mit diesem Sonnenbrand kann ich mich in den nächsten Wochen kaum
noch ins Bett legen. Nehmen Sie also keine Rücksicht, Boyd.«


Eines hatte sie mit ihrem
skurrilen Ehemann gemeinsam: Beide machten es ihrem Gesprächspartner schwer,
eine Antwort zu finden. Ich mixte eine gehörige Menge Wodka-Martini, goß ein
Glas zum Abschmecken ein, steckte mir dann eine Zigarette an und überlegte,
warum es in der verrückten Welt Charlie Vanossa
tausend Dollar wert war, eine ungeliebte Ehefrau ausfindig zu machen, statt sie
einfach anzurufen und um Übersendung eines Schecks in Höhe der monatlichen Unkosten
zu bitten. Ich grübelte noch darüber nach, als mich ein gellender Schrei
paralysierte; vor Schreck goß ich das halbe Wodka-Glas über meinen Anzug; die
Haare standen mir senkrecht zu Berge.


Meine Beine trugen mich
selbsttätig und in Windeseile zur Quelle der Schreie. Mrs.
Vanossa stand mit aufgerissenem Mund auf der Schwelle
eines Schlafzimmers, gab aber keinen Laut mehr von sich, da ihr offenbar die
Luft weggeblieben war. Ihr Haar war tropfnaß und
klebte dicht am Kopf, bis auf ein eng anliegendes, schwarzes Seidenhöschen war
sie noch immer unbekleidet.


»Was ist denn los, um Himmels
willen?« krächzte ich.


Sie zitterte wie Espenlaub und
deutete stumm in das Schlafzimmer. Ich trat an ihr vorbei durch die Tür und
hätte im nächsten Augenblick am liebsten selber geschrien.


Auf einem einstmals weißen
Teppich, der jetzt mit roten Flecken besudelt war, lag die Leiche eines Mannes.
Irgend jemand hatte ihn so
brutal erschlagen, daß sein Kopf nur noch aus Scherben bestand.
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Karen Vanossa
saß zusammengekauert in einem Sessel neben der Bar. Als sie ihr zweites Glas
geleert hatte, kehrte die Farbe allmählich in ihr Gesicht zurück. Ich hatte ihr
von irgendwoher einen grobgestrickten, weißen Pullover gebracht, und der
Kontrast zu dem kleinen schwarzen Höschen wäre sehr erotisch gewesen, aber im
Augenblick war mir nicht nach Erotik.


»Geht es Ihnen jetzt besser?« fragte ich.


»Ein bißchen.« Sie schauderte
wieder. »Oh, mein Gott. Der arme Peter. Ich kam gerade aus der Dusche und
wollte mich anziehen, da fiel mir ein, daß er vielleicht im Gästeschlafzimmer
eingenickt sein könnte. Ich wollte ihm so richtig die Meinung geigen, und als ich die Tür öffnete...«


»Wir müssen die Polizei
anrufen«, sagte ich.


»Die Polizei?« Sie riß entsetzt
die Augen auf. »Das können Sie mir nicht antun!«


»Was schlagen Sie denn vor?« knurrte ich. »Sollen wir einfach verschwinden und so tun,
als ob gar nichts geschehen wäre?«


»Aber...« Sie biß sich auf die Unterlippe.
»Verstehen Sie denn nicht? Die Polizei muß doch glauben, daß ich ihn ermordet
habe.«


»Waren Sie es?«
stellte ich die unvermeidliche Frage.


»Natürlich nicht!« Sie sah mich
fast ängstlich an. »Das müssen Sie mir glauben, Boyd. Sie sind meine einzige
Hoffnung.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich ohne besonderen Enthusiasmus. »Erst vor einer
halben Stunde habe ich Sie unten am Strand aufgestöbert. Pell scheint aber
schon ein paar Stunden tot zu sein. Sie könnten ihn also durchaus umgebracht
haben und dann...«


»...wieder an den Strand
zurückgegangen sein, um dort in der Sonne einzuschlafen?«
Sie fröstelte. »Da müßte ich ja ein Ungeheuer sein.«


»Allerdings«, pflichtete ich
ihr bei.


Ihre dunklen Augen blickten
mich hoffnungslos an, dann nahm sie einen kräftigen Schluck. »Na schön«, sagte
sie tonlos, »rufen Sie die Polizei an, Boyd.«


»Das ist nun mal so üblich bei
Mord«, sagte ich. »Meine Worte vorhin waren durchaus nicht persönlich gemeint.
Die Polizei wird so argumentieren, es sei denn, sie fände einen Beweis, der...«


»Boyd, Sie müssen den Beweis
finden!« unterbrach sie mich eifrig. »Die Polizei wird
mir meine Unschuld nicht glauben. Warum sollte sie auch? Schließlich ist das
hier die klassische Liebesnest-Situation. Aber Sie können mir helfen, Boyd.«


»Ich verstehe nicht ganz«,
sagte ich wahrheitsgemäß.


»Sie sind doch Privatdetektiv?
Was wäre, wenn ich Sie engagierte, um Peters Mörder zu finden? Sie könnten
sofort mit Ihren Nachforschungen beginnen. Das Honorar dürfen Sie selbst
bestimmen.«


»Vergessen Sie dabei nicht eine
Kleinigkeit?« fragte ich. »Wir müssen die Polizei
anrufen, warten, bis die Beamten eintreffen, zahllose Fragen beantworten,
unsere Aussage unterschreiben und...«


»Ja, ich«, rief sie dazwischen.
»Aber Sie nicht!«


»Soll ich vielleicht den
Taubstummen markieren?« grollte ich.


»Sie sind überhaupt nie hier
gewesen«, erwiderte sie schnell. »Da brauchen Sie auch nicht die Ankunft der
Polizei abzuwarten.«


»Was soll das?«
brummte ich.


»Sie haben doch eben selber
gesagt, daß Sie mir kein Alibi liefern können. Und der Polizei haben Sie auch
nichts Besonderes zu berichten.«


»Das stimmt allerdings«, gab
ich zu.


»Also hindern Sie weder den
Lauf der Gerechtigkeit, noch verschweigen Sie wichtige Informationen«, fuhr sie
fort. »Ich kann doch irgendwann allein zurückgekommen sein und die Leiche
gefunden haben. Wenn ich die Polizei erst in einer Viertelstunde anrufe, wird
es auch noch genügen, oder?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
grunzte ich. »Aber eigentlich paßt mir das alles nicht. Wenn etwas schiefläuft,
verliere ich meine Lizenz, und dazu habe ich wenig... hey! Was wird denn
überhaupt mit Ihrem Mann?«


»Wieso?«


»Er hat mich schließlich
beauftragt hierherzufahren und Sie aufzustöbern. Das wird er natürlich auch der
Polizei sagen, und die will dann wissen, warum ich weder Sie noch die Leiche
gefunden habe. Es geht also nicht, Mrs. Vanossa.« Ich schüttelte
entschlossen den Kopf.


»Natürlich geht es«, fauchte
sie. »Daß Charlie den Mund hält, lassen Sie nur meine Sorge sein. Wieviel hat er Ihnen übrigens gezahlt?«


Ich holte den gefalteten Scheck
aus der Tasche und reichte ihn ihr. Sie warf einen kurzen Blick darauf und sah
mich dann ungläubig an. »Tausend Dollar?« sagte sie
dumpf. »Diesmal mußte er vor Angst ganz außer sich gewesen sein. Das ist ja
einfach lächerlich!« Sie zerriß
den Scheck und knüllte die Fetzen in der Faust zusammen. »Er ist verrückt!«


»Hallo«, japste ich. »Das ist
meiner!«


»Kleinigkeit«, sagte sie kühl.
»Denken Sie nicht mehr daran. Ich schicke noch heute abend
einen Scheck über fünftausend Dollar an Sie ab.«


»Aber...«


»Charlie wird vergessen, daß er
den Namen Boyd je gehört, geschweige denn einen Scheck auf ihn ausgestellt hat.
Er wird genau wie immer tun, was ich ihm sage.« Ihre
Lippen wurden schmal. »Denn er weiß, was ihm bekommt.«
Ihr Mund entspannte sich wieder. »Außerdem möchte ich sichergehen, daß Sie ab
jetzt nur noch für mich arbeiten, Boyd.« Sie öffnete
die Faust und ließ die Überreste von Charlie Vanossas
Scheck zu Boden fallen. »Verstehen Sie, was ich meine?«


Ich verstand sehr gut; meinen
Klienten Charlie Vanossa und sein Honorar war ich
jetzt endgültig los. Mir blieb nur noch die Wahl, ihren Vorschlag zu
akzeptieren oder für nichts und wieder nichts ein zeitraubendes Polizeiverhör
über mich ergehen zu lassen. Plötzlich war ich ein Mann mit Aufgabe: Ich mußte
Karen Vanossas Unschuld beweisen!


»Okay«, sagte ich. »Verfügen
Sie über mich.«


»Später«, erwiderte sie. »Für
den Augenblick freue ich mich nur, daß Sie mich als Klientin annehmen, Boyd.« Sie reichte mir ihr leeres Glas. »Während wir uns
unterhalten, können Sie gleich spülen. Wir wollen der Polizei doch keine allzu
offenkundigen Hinweise auf Ihren Besuch hinterlassen, nicht?«


»Sie haben völlig recht«,
stimmte ich zu und ließ Wasser über die Gläser laufen. »Erzählen Sie mir von
Peter Pell. Sagen Sie mir, wer an seinem Tod interessiert sein könnte und warum
und dergleichen aufschlußreiche Dinge mehr.«


»Ich wüßte keinen, der Peter
hätte umbringen wollen«, sagte sie nachdenklich. »Höchstens diese dumme Person,
mit der er zusammenlebte. Aber er behauptete immer, sie sei nicht eifersüchtig.
Irren ist menschlich, was?«


»Er lebte mit einer anderen
Frau zusammen?« ich starrte sie einen Augenblick
nachdenklich an. »Wer ist sie?«


»Eine sogenannte
Schauspielerin.« Sie schnob verachtungsvoll durch die Nase. »Nina North nennt
sie sich. Ich wette, woanders als im Schlafzimmer hat sie noch keine
Vorstellung gegeben. Aber wahrscheinlich kann sie gut kochen. Etwas muß Peter
ja schließlich an ihr gereizt haben. Sie wohnt in so einem Chichi-Apartment in
Greenwich-Village und hat einen ganzen Haufen
schwuler Freunde, die sie offenbar sehr komisch findet.«


»Und wie gefielen Pell diese
Freunde?« fragte ich.


»Er konnte sie nicht ausstehen.« Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Meinen Sie, er wäre
mit mir hiergewesen, wenn er eine derartige Ader
gehabt hätte?«


»Vermutlich nicht«, erwiderte
ich. »Hatte er Arbeit?«


»Nein, sein letztes Stück war
ein Reinfall. Nicht durch seine Schuld, er hatte nur eine kleinere Rolle, aber
die Aufführung konnte sich nur eine Woche am Broadway halten. Er sollte aber
eine Rolle in einer neuen Fernsehserie bekommen und wartete auf Bescheid von
seinem Agenten.«


»Was hatte er für Freunde?«


»Überhaupt keine. Schauspieler
haben niemals Freunde, sondern nur Bekannte und Feinde.«


»Also gut.« Ich knirschte mit
den Zähnen. »Was wissen Sie von seinen Feinden?«


»Er hatte auch keine Feinde«,
sagte sie gleichmütig. »Nur Bekannte, außer mir und dieser blöden Nina North.«


»Na, großartig«, fauchte ich.
»Sie engagieren mich, um seinen Mörder zu finden, nach fünf Minuten bleiben nur
noch zwei Verdächtige übrig, und davon sind einer auch noch Sie.«


»Sie denken zu negativ, Boyd.« Sie fröstelte leicht, verschränkte die Arme und preßte
sie dicht an den Körper.


»Wie sieht es denn bei mir aus?
Ich habe auch keine Freunde, aber haufenweise Feinde.«


»Sie meinen, man könnte Pell
ermordet haben, um sich an Ihnen zu rächen?«


»Warum nicht? Das wäre doch
kein ungewöhnliches Mordmotiv.«


»Wer käme in Frage?« erkundigte ich mich.


»Der gute alte Charlie zum
Beispiel«, erwiderte sie schnell. »Sie werden wohl kaum überrascht sein, wenn
ich Ihnen verrate, daß wir keine Kinder haben. Falls ich also sterbe — sei es
eines natürlichen Todes oder auf dem elektrischen Stuhl — ,
erbt Charlie mein Vermögen. Und das ist kein Pappenstiel, glauben Sie mir.«


»Charlie können wir auslassen«,
erklärte ich. »Selbst so ein verrücktes Huhn wie er würde mich nicht
ausgerechnet am gleichen Nachmittag, an dem er Pell umbringen will, hier
herausschicken.«


»Da haben Sie wahrscheinlich
recht«, sagte sie mit echtem Bedauern in der Stimme. »Ich hatte fast gehofft,
er wäre der Täter. Das hätte alles so vereinfacht. Wir hätten ihn nur mit ein
paar mannstollen Callgirls in ein Zimmer zu sperren brauchen, da hätte er
innerhalb von Minuten freiwillig gestanden.«


»Sie haben wirklich reizende
Einfälle«, brummte ich. »Nennen Sie mir noch andere Feinde.«


»Auf Anhieb ist das nicht ganz
einfach«, erwiderte sie. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen bis morgen früh eine
neun bis zehn Seiten lange Liste machen.«


Ich stieß aufgeregt den
Zeigefinger in die Luft. »Was ist denn mit dem prominenten Politiker, um dessen
Karriere willen Sie Charlie einen Heiratsantrag gemacht haben?«


»Meine Güte, Sie müssen sich ja
endlos mit Charlie unterhalten haben.«


»Was ist mit ihm?« beharrte ich.


»Er hat nur in Charlies
Phantasie existiert«, erklärte sie bestimmt. »Und Charlie hat eine sehr
lebhafte Phantasie. Ich werde sein monatliches Taschengeld für die nächste Zeit
kürzen müssen.«


»Wenn Sie mal für einen
Augenblick aufhören wollten, Charlie zu hassen, und mir statt dessen einige
Tatsachen mitteilen würden«, schlug ich vor, »könnte ich vielleicht anfangen,
für die versprochenen fünftausend Dollar etwas zu leisten.«


»Na gut.« Sie schob den
Unterkiefer energisch vor. »Der Politiker ist keiner mehr. Er ist jetzt
Generaldirektor eines großen Konzerns und hat mich längst vergessen. Sie können
ihn streichen.«


»Sonst jemand?«


»Wie ich schon sagte, ich werde
Ihnen eine Liste machen.« Sie lächelte mir zu. »Ich
glaube, es ist Zeit, die Polizei anzurufen, Boyd. Das heißt, daß Sie jetzt
gehen müssen. Also, viel Glück und auf Wiedersehen.«


»Rufen Sie Ihren Anwalt an,
bevor Sie die Polizei alarmieren«, riet ich ihr. »Sie werden ihn in den
nächsten Tagen dringend brauchen.«


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, erwiderte sie. »Verschwinden Sie, Boyd. Ich will mich noch etwas
korrekter anziehen, bevor die Ortspolizei anrückt.«


Die Eisentore waren noch verschlossen,
so daß ich wieder über den Zaun klettern mußte. Die Straße lag wie ausgestorben
in der Nachmittagssonne. Niemand außer mir schien sich hier bewegen zu müssen.
Als ich in meinen Wagen stieg, beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl der
Irrealität, das erst wich, als ich die glänzenden Türme Manhattans vor mir
auftauchen sah.


Nina North stand im
Telefonbuch, und so war es nicht schwer, ihre Adresse zu finden. Das Haus, in
dem sie wohnte, lag westlich vom Washington Square und war ein für Greenwich-Village typischer Kompromiß
zwischen den überall hervorschießenden bürgerlichen Wohnblocks und den
ursprünglichen, trübseligen Behausungen ohne Warmwasser. Als ich ankam, war es
erst später Nachmittag. Die Wohnung lag im vierten Stock, und das Treppensteigen
brachte mich etwas außer Atem.


Eine graziöse, blauäugige
Blondine öffnete die Tür und blickte irgendwie enttäuscht drein, was mich
jedoch keineswegs entmutigte. Sie hatte eben bloß noch nicht genug Zeit gehabt,
mein Profil voll zu würdigen. Ich musterte sie eingehend, und das Ergebnis fiel
durchaus ermutigend aus: Sie trug ein silbernes Seidenkleid mit aufgedrucktem,
schwarzem Netzmuster. Als besonderen Vorzug von Seide habe ich immer die
Tatsache empfunden, daß sie eng anliegt, und dieses Kleid bildete keine
Ausnahme. Es schmiegte sich um die üppigen Brüste und die großzügigen Hüften.
Wenn sie das Knie nur einige Zentimeter beugte, kam die volle Schönheit ihrer
Schenkel zur Geltung. Sie mochte Anfang Zwanzig sein; ihre etwas vorgeschobene
Unterlippe verriet, daß sie wußte, was sie wollte.


»Miss North?«
erkundigte ich mich höflich.


»Jawohl.« Ihre Stimme war tief
und sehr vorsichtig.


»Mein Name ist Boyd — Danny
Boyd.« Ich wandte ihr erst mein rechtes, dann mein
linkes Profil zu, um ihr ausreichend Gelegenheit zum Studium zu geben.


»Haben Sie einen steifen Hals?« Die Vorsicht in ihrer Stimme wich unmotivierter
Vertraulichkeit. »Das ist die Feuchtigkeit, Mr. Boyd. Manchmal wache ich mit
einem so steifen Rücken auf, daß ich kaum...« Ihre Stimme erstarb, und zwei
leuchtend rosa Flecke zeichneten sich auf ihren Wangen ab. »Gucken Sie nicht so
frech, Mr. Boyd. Das sollte nicht heißen...«


»Daran habe ich auch keinen
Augenblick gedacht«, versicherte ich. »Ich suche Peter Pell. Jemand sagte mir,
daß ich ihn möglicherweise bei Ihnen an treffen würde. Es ist sehr wichtig.«


»Tut mir leid, Peter ist im
Augenblick nicht hier«, erwiderte sie. »Aber ich erwarte ihn. Kann er Sie
anrufen, Mr. Boyd?«


»So lange kann ich leider nicht
warten«, erklärte ich. »Ich muß ihn sofort sprechen.«


Sie zuckte behutsam die
Schultern. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen, aber wie gesagt, ich erwarte
ihn heute im Laufe des Abends, die genaue Zeit kann ich Ihnen nicht sagen. Um
ehrlich zu sein, Mr. Boyd, ich weiß nicht mal mit Bestimmtheit, ob er wirklich
kommt. Peter ist etwas unberechenbar... aber vielleicht wissen Sie das schon?«


»Haben Sie eine Ahnung, wo ich
ihn finden könnte?«


»Nein.« Sie lächelte und
entblößte dabei hübsche, gleichmäßige Zähne. »Wenn ich sagte, er sei unberechenbar,
so ist das untertrieben. Er kann innerhalb der nächsten Viertelstunde hier
auftauchen oder auch erst in zwei Wochen. Bei ihm weiß man nie, woran man ist.«


Das klang ja alles ganz lieb
und brav, aber eigentlich ein bißchen zu unverfänglich, um wahr zu sein.


»Sind Sie sicher, daß er nicht
irgendwo mit Karen Vanossa untergetaucht ist?« sagte ich kalt.


»Was?«


»Hören Sie«, schnarrte ich,
»ich bin Privatdetektiv. Diesmal hat es die Dame Vanossa
ein bißchen zu weit getrieben. Ihr Mann ist davon überzeugt, daß sie mit diesem
Pell unterwegs ist, und hat mich engagiert, um den beiden auf die Spur zu
kommen. Wenn Sie also wollen, daß Pell ungeschoren davonkommt, sagen Sie mir
lieber, wo er steckt. Bis jetzt will Vanossa nur
seine Frau zurück, nichts weiter. Aber vielleicht hat er es sich schon morgen
anders überlegt und reicht die Scheidung ein. Deshalb...«


»Oh!« Ihre Miene hellte sich
auf, sie strahlte mich an. »Sie sind der Mr. Boyd! Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?«


»Wie?« sagte ich benommen.


»Kommen
Sie doch herein, Mr. Boyd.« Sie riß die Tür auf und
trat zur Seite, um mich vorzulassen. »Einen Augenblick haben Sie mir richtig angst gemacht.« Sie lachte
erleichtert.


Ich
taumelte fast in die Diele und wartete etwas hilflos, bis sie die Tür
geschlossen hatte. Dann ging sie mir voran ins Wohnzimmer, wobei das schwarze
Muster ihres Kleides munter auf ihrem wohlgerundeten Hinterteil wogte. Die
Einrichtung des Raumes war ein skandinavisch-japanischer Alptraum, der ärgste
Schock war jedoch der Mann, der mich, auf einer Art Schaukelstuhl sitzend, mit
einem schwachen Lächeln begrüßte.


»Da
sind Sie ja, Mr. Boyd.« Er schleuderte energisch den
Kopf zurück, um sein Auge von der langen, blonden Strähne zu befreien. »Tut mir
schrecklich leid, daß ich Ihnen heute vormittag
einen falschen Tip gegeben habe. Mein Verdacht
hinsichtlich Peter hat sich als völlig unbegründet
erwiesen. Er hat Karen in den letzten Wochen überhaupt nicht gesehen, weil er
wegen einer neuen Fernsehserie wahnsinnig beschäftigt war.«
Er lächelte Miss North zu. »Nicht wahr, Nina?«


»Es
könnte Peters großer Durchbruch werden«, bestätigte sie eifrig. »Die Story...«
Als sie mich ansah, zeigte sich echte Betroffenheit in ihrem Blick. »Fühlen Sie
sich nicht wohl? Sie sind ja ganz blaß.«


Ich
sank auf eine S-förmige Couch und hoffte nur, daß mein Verstand bald
zurückkehren möge. »Mhmh!«
erklärte ich.


»Vielleicht
könnte Mr. Boyd einen Drink vertragen«, schlug Vanossa
hilfreich vor. »Er wirkt etwas erschöpft. Vermutlich hat er einen anstrengenden
Tag hinter sich — und nur durch meinen dummen Irrtum.«


»Ich
mache ihm gleich etwas zurecht«, sagte Nina North mit zuckersüßer Stimme. »Was
möchten Sie denn gern, Mr. Boyd?«


»Bourbon«,
krächzte ich. »Mit einem Eiswürfel.«


Sie
füllte das Glas mit der peinlichen Genauigkeit einer Krankenschwester, brachte
es dann zu meiner Couchecke und ließ das Glas erst los, nachdem sie sich
vergewissert hatte, daß ich es auch halten konnte. Ich nahm zwei kräftige Züge,
und wenige Sekunden später schien sich ein Bruchteil meiner Gehirnmasse wieder
zu beleben.


»Na,
bitte!« sagte Miss North triumphierend. »Wie geht es
Ihnen jetzt?«


»Miserabel«,
erwiderte ich. »Aber im Vergleich zu vorhin ist das schon ein Fortschritt.«


»Das
freut mich aber.« Sie strahlte mich wieder an. »Lassen
Sie sich ruhig Zeit, Mr. Boyd. Ich bringe Ihnen gern noch einen Whisky.«


»Danke
sehr.« Ich leerte das Glas und reichte es ihr.


»Sie
haben Karen natürlich im Wochenendhaus nicht angetroffen«, sagte Vanossa mit ausdruckslosem Gesicht. »Es ist meine Schuld,
daß Ihre Bemühungen vergeblich waren. Die Angelegenheit ist mir wirklich
schrecklich unangenehm. Karen hat mich heute nachmittag angerufen und alles erklärt. Es bestand
überhaupt kein Grund zur Aufregung.« Er lachte so mißtönend, daß es mir durch Mark und Bein ging. »Sie hatte
in einer Bar an der Third Avenue nur diesen Freistilringer getroffen, und weil
er gerade nach Philadelphia mußte, ist sie einfach mitgefahren. Der Ausflug war
offenbar bis zu seinem Auftritt auch ein großer Spaß, aber nach dem Kampf war
er völlig fertig. Daher befindet sich Karen bereits auf der Heimreise. Alles
war nur ein Sturm im Wasserglas, und es tut mir furchtbar leid, daß ich Sie
überhaupt alarmiert habe, Mr. Boyd.« Er warf wieder den
Kopf zurück. »Selbstverständlich müssen Sie das Honorar als Entschädigung
behalten.«


»Besten
Dank«, sagte ich bitter und dachte an die Papierfetzen.


»Da
bin ich wieder, Mr. Boyd.« Die strahlende
Krankenschwester kehrte mit neuer Medizin zurück.


Diesmal
gelangte es mir, ihr das Glas zu entreißen, bevor sie mich wieder wie einen
Tattergreis nach dem ersten Schlaganfall behandelte.


»Darum
bin ich auch hier«, fuhr Vanossa so angelegentlich
fort, als hätte er seine Rede überhaupt nicht unterbrochen. »Ich wollte mich
wegen des falschen Verdachts wenigstens bei dem armen Peter entschuldigen. Und außerdem
befürchtete ich, es könnte für alle Beteiligten höchst unangenehm sein, wenn
Sie mit Pell zusammenträfen, ohne über den neuesten Stand der Dinge informiert
zu sein. Können Sie mir folgen, Mr. Boyd?«


»Mühsam«, erwiderte ich. »Sehr
mühsam.«


»Nun ja.« Die blaßblauen Augen irrten bei dem Gedanken an die gerade noch
vermiedene Katastrophe nervös umher. »Peter ist äußerst jähzornig, und ich wage
zu vermuten, daß Sie auch nicht gerade sehr gelassen reagieren. Wer weiß, wozu
es gekommen wäre, wenn Sie sich beide ohne Klärung der Umstände begegnet wären.« Er schloß die Augen und schauderte zusammen. »Vielleicht
sogar zu Handgreiflichkeiten.«


»Ist es nicht ein
phantastisches Glück, daß Sie hier mit Charlie zusammentrafen?«
sagte Nina North begeistert. »Ich meine, Charlie hat ganz recht, wer weiß, was
passiert wäre, wenn Sie und Peter...«


»Sehr richtig«, grunzte ich.
»Übrigens würde mich interessieren, wann Sie Peter zuletzt gesehen haben.«


»Heute
vormittag gegen elf Uhr«, erwiderte sie heiter. »Er hatte den ganzen Tag
über Besprechungen mit seinem Agenten und den Fernsehleuten, aber jetzt sollte
er jeden Augenblick nach Hause kommen. Wir wollen heute
abend ausgehen, um sein Fernsehengagement zu feiern.«
Ihr Blick wurde plötzlich sehnsüchtig. »Peter meint, daß er mir vielleicht
später, wenn die Serie eine Weile läuft, auch ein paar Rollen verschaffen kann.« Ein Schlüssel wurde im Türschloß
herumgedreht, ihre Augen leuchteten auf. »Ah, da kommt er.«


Wenige Sekunden später trat ein
hochgewachsener Mann ins Zimmer, blieb an der Tür stehen und musterte uns. Er
war kräftig gebaut und nach etwas mißverstandenem
englischem Vorbild gekleidet. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Durch das
schwarze Haar zog sich eine sorgfältig placierte,
silbergraue Strähne. Sein Augenausdruck zeugte von angeborener Arroganz, und um
die Mundwinkel spielte ein argwöhnischer, leicht niederträchtiger Zug. Ich
verspürte eine instinktive Abneigung gegen ihn, da ein lebender Leichnam nicht
gerade nach meinem Geschmack ist.


»Besuch?«
fragte er gedehnt, mit ironischem Unterton. Er blickte Miss North intensiv an
und lächelte dann. »Apart, Liebling.«


»Apart?« Nina North lächelte
etwas nervös zurück. »Ich weiß nicht, was du meinst«


»Deine Idee, unsere kleine
Privatfeier auf ein Vierertreffen zu erweitern, Liebling«, erklärte er
schleppend. »Noch dazu drei Männer und ein Mädchen. Ich warne dich, Liebling:
Falls dieser dämliche Borstenkopf dein Auserwählter für heute
abend ist, weigere ich mich entschieden, mit Charlie das zweite Pärchen
abzugeben.«


»Du alberner Kerl.« Sie lachte
unsicher. »Ich werde dir gleich erklären...«


»Erklärungen sind immer so
prosaisch, nicht, Charlie?« Er stolzierte zur Bar
hinüber und machte eine große Schau daraus, sich ein Glas auszuwählen. »Sie
verlangen von Karen sicher niemals Erklärungen, oder?«


Vanossa gab wieder sein mißtönendes Gelächter von sich. Er wirkte nicht weniger
nervös als Miss North. »Natürlich ist im Grunde Karen an allem schuld«,
erwiderte er schnell. »Diesmal war sie eine ganze Woche weg, und ich machte mir
entsetzliche Sorgen. Irgendwie hatte ich die blödsinnige Idee, sie müsse mit
Ihnen zusammensein. Deshalb beauftragte ich Mr. Boyd,
Karen zu suchen. Als sie mich heute nachmittag
anrief, erkannte ich meinen peinlichen Irrtum und kam her, um mich bei Ihnen zu
entschuldigen, Peter. Ganz zufällig erschien auch Mr. Boyd im Rahmen seiner
Mission, und so konnte ich ihm gleich an Ort und Stelle das bedauerliche Mißverständnis erklären und...«


»...und jetzt verschwinden Sie
samt Ihrem Schnüffler auf der Stelle!« beendete Pell
scharf den Satz. »Ich habe Sie noch nie ausstehen können, Charlie. Sie sind die
unangenehmste Type, die mir je begegnet ist. Aber was mich wirklich auf die
Palme bringt, ist die Unverschämtheit, mir zu unterstellen, ich würde gleich
antanzen, wenn Ihre nymphomanische Frau nach mir pfeift. Machen Sie, daß Sie rauskommen,
Charlie, oder ich schmeiße Sie eigenhändig aus dem Fenster.«


Vanossa sprang von seinem Stuhl empor,
als habe er gerade erst entdeckt, daß er die ganze Zeit auf einer schlafenden
Kobra gesessen hatte.


»Mein lieber Peter«, sprudelte
er hervor, »lassen Sie dieses Mißverständnis doch
nicht...«


Peter wandte sich ihm, das Glas
in der Hand, mit kalter Ruhe zu. Der Anblick seines Gesichts genügte jedoch, um
Vanossa in nackter Angst aufschreien und, so schnell
ihn seine dicken Beine trugen, aus der Wohnung rennen zu lassen. Die Flurtür fiel hinter Vanossa ins
Schloß, und zwei Sekunden herrschte Schweigen.


»Sie«, wandte sich Pell nun an
mich. »Auch raus!«


»Hätten Sie es nicht ein
bißchen kleiner?« fragte ich.


»Was?« Er blinzelte einige Male
ungläubig, als könne er nicht glauben, daß ihn seine Ohren ohne Vorwarnung so
im Stich ließen. »Was haben Sie gesagt?«


»Ich fragte, ob Sie es nicht
ein bißchen kleiner hätten«, wiederholte ich zuvorkommend. »Ich habe einen
langen, unerfreulichen Tag hinter mir und bin nicht aufgelegt, die Darbietungen
eines zweitrangigen Schauspielers über mich ergehen zu lassen, selbst dann
nicht, wenn es sich um eine Gratisvorstellung handelt.«


»Bitte, Mr. Boyd«, sagte Nina
North mit zitternder Stimme, »machen Sie keinen Ärger. Es ist doch heute unser
schönster Abend, und Peter...«


»Ich wäre dir sehr verbunden,
wenn du aufhören würdest, meine Gedanken zu lesen, Liebling«, unterbrach Pell
sie mit sanfter Stimme. »Es ist dies eine deiner weniger reizenden Eigenarten
und zerrt ebenso an meinen Nerven wie deine Angewohnheit, im falschen Moment im
Bett zu kichern, wodurch die körperliche Leidenschaft etwas absolut
Lächerliches bekommt.«


Er kam mit betonter
Bedächtigkeit quer durch den Raum auf mich zu. »Ich gebe Ihnen noch eine letzte
Chance, unlädiert zu verschwinden«, sagte er langsam.
»Sie können sich entschuldigen und dann gehen, Boyd, sonst muß ich massiv
werden.«


»Halten Sie mal«, sagte ich,
indem ich mich von der Couch erhob und ihm gleichzeitig mein Glas in die freie
Hand drückte.


Er schloß automatisch die
Finger um das Glas, was außerordentlich töricht von ihm war, aber anders hatte
ich ihn auch nicht eingeschätzt. Ich bekam dadurch Gelegenheit, mich in Positur
zu stellen und ihm mit ganzer Kraft gegen beide Schienbeine zu treten. Er
brüllte auf, und ich packte beide Gläser im selben Augenblick, als er sie
losließ. Er humpelte zum nächsten Stuhl, ließ sich darauf nieder und begann
laut stöhnend seine Schienbeine zu massieren.


»Liebling! Bist du verletzt?« Nina North eilte zu ihm und preßte seinen Kopf an ihren
vollen Busen.


»Ruf die Polizei!« ächzte Pell. »Du bist Augenzeugin. Ein völlig
unmotivierter Überfall, ich habe nicht mal in seine Richtung geguckt.«


»Ich habe alles gesehen.« Sie blickte mich gehässig an. »Sie Feigling! Sie haben
ihm absichtlich das Glas gegeben, damit er nicht zurückschlagen konnte.«


»Ich hätte ihm schließlich auch
die Nase breitklopfen können«, verteidigte ich mich. »Aber ich dachte, seine
Schienbeine wären nicht so wichtig. Wer will im Fernsehen schon Schienbeine
sehen?«


»Machen Sie, daß Sie rauskommen.« Sie erstickte fast an der Wut.


»Selbstverständlich«, nickte
ich. »Ich wollte nach diesem Glas sowieso aufbrechen.«
Ich trank den letzten Schluck und stellte beide Gläser auf die Bar. »Ein
Schauspieler sollte sich nicht von seiner Phantasie fortreißen lassen. Ein
harter Bursche ist er nicht, falls Sie verstehen, was ich meine.«


»Würden Sie jetzt bitte
verschwinden?« Sie schluchzte fast. »Sie haben uns
sowieso schon den Abend verdorben.«


»Vielleicht besteht doch noch
die Möglichkeit, alles zu retten«, sagte ich ermutigend, »solange Sie im Bett
nicht kichern.«


Das war zuviel.
Sie stieß eine Art Kriegsschrei aus und stürmte mit erhobenen Armen auf mich
los. Auf halber Strecke blieb sie jedoch im Teppich hängen, was sie sehr
wirkungsvoll zu Fall brachte. Sie hatte gerade noch Zeit, einen verzweifelten
Klagelaut von sich zu geben, bevor sie, Gesicht voran, auf der Couch landete.
Im Schwung ihres Sturzes vollführte sie einen halben Purzelbaum, ehe sie schließlich,
Kopf nach unten und Beine über der Lehne, zum Stillstand kam. In dieser Lage
sah sich sogar die sonst so eng anliegende Seide genötigt, dem Gesetz der
Schwerkraft zu folgen. Sie glitt sanft über Ninas Hüften nieder und enthüllte
mir den höchst erfreulichen Anblick ihrer Schenkel samt abschließendem,
schwarzem Spitzenhöschen.


»Nun«, sagte ich und räusperte
mich, »ich kann zwar nicht behaupten, daß mir die ganze Vorstellung gefallen
hat, aber der Schluß hat wirklich alles gerettet!«


Dann erinnerte ich mich, daß
die anerkanntesten Anstandsbücher in der Behauptung übereinstimmen, der gute
Gast wisse instinktiv, wann er sich zu verabschieden habe — und so ging ich.


 


 


 










[bookmark: _Toc348426720]3


 


Fran Jordan, meine rothaarige,
grünäugige Sekretärin, kam in mein Büro, blieb abrupt stehen und sah mich
unsicher an. »Sie machen das ja schon wieder«, sagte sie vorwurfsvoll.


»Was?«
grunzte ich.


»Sie starren an die Wand, als
ob es da etwas Besonderes zu sehen gäbe«, erwiderte sie. »Das geht jetzt schon
den ganzen Vormittag. Allmählich machen Sie mich verrückt damit. Was ist denn,
Danny? Hat die neue Blondine nicht auf Ihr Profil reagiert?«


Ich blickte sie düster an.
»Sagen Sie ehrlich, Fran«, forderte ich sie auf, »halten Sie mich für
wahnsinnig?«


»Natürlich«, entgegnete sie
prompt. »Oder vielleicht sollte ich sagen, für besessen. Was Sex betrifft, sind
Sie unersättlich.«


»Ich rede aber nicht von Sex«,
murmelte ich.


»Nicht von Sex?« Echter Schreck
malte sich auf ihrem Gesicht. »Danny, Sie müssen krank sein; waren Sie schon
beim Arzt?«


»Es handelt sich nur um meinen
Geisteszustand«, erklärte ich. »Ob ich mal zum Psychiater gehe?«


»Also«, sie knabberte
nachdenklich an ihrer Unterlippe, »wenn es wirklich so schlimm ist, kann ich
Ihnen vielleicht helfen. Ich meine, ich habe heute abend nichts vor. Wir können bei mir essen und uns
dann Ihrem Problem widmen. Sollten Sie sich morgen früh noch nicht besser fühlen,
rufe ich einen Arzt...«


»Bitte«, unterbrach ich sie.
»Beantworten Sie mir nur eine Frage: Würden Sie es für möglich halten, daß ich
unter Zwangsvorstellungen leide? Daß ich Dinge sehe, die gar nicht vorhanden
sind?«


»Aber sicher.« Sie nickte
nachdrücklich mit dem Kopf.


»Ich meine zum Beispiel einen
Körper.«


»Den erst recht«, erwiderte sie
lebhaft. »Vor allem, wenn es sich um einen weiblichen Körper handelt.«


»Ich spreche von einer Leiche.«


»Das ist etwas anderes.« Sie zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. »Vielleicht
eine Art periodisch auftretender Alptraum? So etwas hat jeder mal. Sie waren wahrscheinlich besonders niedergeschlagen
und...«


Falls ich noch nicht
übergeschnappt war, mußte ich nach weiteren fünf Minuten einer derartigen
Unterhaltung garantiert so weit sein. »Erinnern Sie sich an Dienstag?« knurrte ich.


»Natürlich, heute ist doch erst
Mittwoch.« Der unsichere Blick kehrte zurück. »Wollen
Sie damit sagen, daß Sie sich nicht mehr an Dienstag erinnern, Danny?«


»Dienstag ist es passiert«,
erklärte ich. »Dienstag habe ich Peter Pells Leiche
mit eingeschlagenem Schädel im Schlafzimmer liegen sehen. Dienstag nachmittag. Und am gleichen Abend ist mir
derselbe Mann begegnet, geradezu widerlich lebendig und ohne die geringste
Beule am Kopf.«


»Ich weiß, daß Sie gestern mit
Mr. Vanossa verabredet waren«, sagte Fran vorsichtig.
»Danach sind Sie für den Rest des Tages nicht mehr im Büro aufgetaucht. Und
seitdem sitzen Sie hier und starren völlig geistesabwesend an die Wand. Wollen
Sie mir nicht alles erzählen?«


»Sie würden mir kein Wort
glauben«, grunzte ich. »Ich kann es ja selbst nicht fassen, obwohl ich
persönlich anwesend war.«


»Wollen wir nicht wenigstens
einen Versuch machen?« Sie zog sich einen Stuhl heran,
setzte sich und schlug nachlässig die Beine übereinander. Aber nicht mal ihre
freizügig enthüllten Oberschenkel konnten meine sonst so typische, spontane
Reaktion hervorrufen.


»Dieser Charlie Vanossa ist ein besonders verdrehter Kerl«, begann ich und
wandte mich vorsichtig zur Seite, um wieder die Wand anzustarren. Nachdem ich
geendet hatte, herrschte Totenstille, und ich mußte große Willensanstrengung
aufbringen, um Fran anzusehen. Ihr nichtssagender Gesichtsausdruck war nicht
gerade ermutigend, nur in ihren Augen begann ein Schimmer von Mitleid
aufzuglimmen.


»Danny?« Sie zupfte
geistesabwesend an dem Saum ihres engen Rockes. »Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen, oder ist das alles wirklich passiert?«


»Wenn nicht jedes Wort wahr
ist, will ich auf der Stelle tot umfallen«, erwiderte ich.


»Na gut.« Sie knabberte wieder
an ihrer Unterlippe. »Betrachten wir die Sache doch mal ganz logisch.«


»Logisch?« Ich lachte hohl.


»Der Mann, den Sie in dem
Schlafzimmer gesehen haben, war tot«, sagte sie ruhig. »Sind Sie sicher, daß er
wirklich tot war?«


»Wenn Sie seinen Kopf gesehen
hätten...«


»Bitte keine Details«,
schluckte sie. »Die Leiche war also echt. Dann konnte sie gestern
abend nicht in Nina Norths Wohnung herumlaufen.
Stimmt’s?«


»Wer weiß?«
sagte ich zweifelnd.


»Kann der vermeintliche Peter
Pell nicht ein Schwindler gewesen sein?«


Ich schüttelte trübe den Kopf.
»Leider nicht. Ich habe heute vormittag
überall herumtelefoniert, bis ich seinen Agenten an der Strippe hatte. Der
wandelnde Peter Pell ist echt, ebenso sein Fernsehvertrag und Nina North.«


»Wie hat die Leiche denn
ausgesehen?« fragte Fran. »Jung oder alt, hübsch oder häßlich?«


»Das weiß ich nicht«, gab ich
zögernd zu. »Ich habe sie nur von der Schlafzimmertür aus gesehen. Der Mann lag
auf dem Gesicht und war so offenkundig tot, daß ich keine Veranlassung hatte,
ihn mir genauer anzugucken.«


»Wenn es also nicht Pells Leiche war, muß es jemand anders gewesen sein«,
beharrte sie.


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, sagte ich. »haben Sie die heutigen Zeitungen gelesen?«


»Natürlich.« Sie nickte
hoffnungsvoll. »Warum?«


»Auch alles über den Mord, der
gestern in der Nähe von Northport begangen wurde?« schnarrte ich. »Diese Liebesaffäre, in die Mrs. Charlie Vanossa verwickelt
ist?«


»Nein«, erwiderte sie
aufgeregt. »Ich verstehe gar nicht, wie ich das übersehen konnte.«


»Sie haben gar nichts
übersehen«, knurrte ich. »Weil nämlich überhaupt nichts davon dringestanden hat.«


»Dann hat Mrs.
Vanossa nach Ihrem Abgang die Polizei nicht
benachrichtigt.« Sie zupfte wieder nervös an ihrem
Rocksaum. »Sie hat Sie zweimal belogen, einmal, als sie behauptete, der Tote
sei Peter Pell, und dann noch einmal mit der Polizei.«


»Sie hat sogar noch viel öfter
gelogen«, erwiderte ich wild. »Haben Sie ihren Scheck über fünftausend Dollar
in der Post entdeckt?« Fran schüttelte trübe den Kopf.
»Ich auch nicht. Diese Karen Vanossa ist ein
reizendes Pflänzchen! Erst zerreißt Sie mir Charlies Scheck vor der Nase, und
dann schickt sie mich auch noch los, den Mörder eines Burschen zu suchen, der
quicklebendig ist.«


»Sie muß ihre Gründe gehabt
haben«, wandte Fran ein. »Warum fragen Sie sie nicht selbst danach, Danny?«


Ich fletschte die Zähne.
»Glauben Sie etwa, das hätte ich nicht probiert? Jedesmal,
wenn ich angerufen habe, war das Dienstmädchen mit derselben monotonen Auskunft
am Apparat: >Es tut mir leid, aber Mr. und Mrs. Vanossa sind verreist und kommen erst in einem Monat zurück.< Wissen Sie, was ich gestern abend
gemacht habe? Ich habe das Haus vier Stunden lang beobachtet. Aber die ganze
Zeit über war nur ein einziges Fenster erleuchtet, wahrscheinlich das vom
Mädchenzimmer.«


»Also bleibt nur eine Möglichkeit«,
sagte sie kühl. »Sie müssen zu dem Haus auf Long Island fahren und nachsehen,
ob die Leiche noch da ist.«


»Das habe ich auch schon
überlegt«, grunzte ich. »Aber angenommen, die Polizei hat die Leiche gefunden
und aus bestimmten Gründen nichts darüber verlauten lassen. Und ich springe
womöglich über den Zaun direkt einem Bullen in die Arme. Wie stehe ich dann da?
Soll ich mich vielleicht als Milchmann ausgeben?«


»Sie scheinen verzweifelt nach
einer Ausrede zu suchen, um nicht rausfahren zu müssen«, spöttelte Fran. »Wenn Mrs. Vanossa den Mord nicht
gemeldet hat — und alles spricht dafür — , müßte die
Polizei die Leiche rein zufällig entdeckt haben. Wieso sollten Sie verdächtigt
werden?«


»Wieso wohl?« Ich platzte
beinahe. »Ich kann den Beamten ja sagen, es sei mein Steckenpferd, über anderer Leute Zäune zu klettern. Und falls jemand noch
wissen will, warum ich diesem Hobby ausgerechnet in Northport
nachginge, sage ich einfach, da gibt’s die besten Zäune.«


»Okay.« Sie preßte die Lippen
zusammen und zog den Rock über die Knie. »Wenn Sie meine Vorschläge so
lächerlich finden, lassen Sie sich doch wohl besser von einem Psychiater
beraten.«


»Nur nicht einschnappen, Fran«,
sagte ich schnell. »Ich brauche wirklich dringend Hilfe. Diese Angelegenheit
ist...«


»Sie sollten jetzt endlich zu
jammern aufhören«, fuhr sie mich an. »Die ganze Sache wird allmählich
langweilig, und was noch schlimmer ist: Sie unterminiert mein Selbstvertrauen.«


»Wie soll ich das verstehen?« fragte ich.


»Ich trage eine Bluse mit
Lochstickerei, und Sie haben nicht mal einen Blick dafür übrig.« Sie seufzte schwer. »Da stehe ich im Büro herum und
warte, daß etwas passiert, und Sie rauschen an mir vorbei, als ob ich Luft
wäre. Ich vermisse den alten Danny Boyd, den unersättlichen Erotomanen mit dem
unwiderstehlichen Blick.« Sie stand auf und musterte
mich kalt aus ihren eisgrünen Augen. »Wenn Sie mit dieser Geschichte nicht
klarkommen, Danny, wird es Zeit für Sie, auf Damenkonfektion umzusatteln.«


»Na, dann fahre ich eben nach
Long Island raus«, brummte ich. »Aber was mache ich, wenn die Leiche nicht da
ist?«


»Harakiri.« Sie zuckte träge
die Schultern. »Was sonst?«


Als ich am frühen Nachmittag
ankam, stand das Haus noch unversehrt am gleichen Platz; wenigstens etwas. Im
Vergleich zum Vortag bestand allerdings ein bedeutender Unterschied: Die
Eingangstore waren offen, und ein schnittiger Jaguar Sedan
parkte vor der Haustür. Eines konnte ich mit Bestimmtheit voraussetzen: Die
Polizei fuhr Wagen dieser Preisklasse nicht. Ich stellte mein Auto also vor dem
Zaun ab und betrat das Grundstück.


Wenige Sekunden nach meinem
Klingeln öffnete eine Blondine mit Hochfrisur die Tür und bedachte mich mit
einem Blick, als hätte ich Weihnachtskarten feilzubieten. Sie mochte etwa Ende
Dreißig sein und hatte ein schmales, intelligentes Gesicht mit kalten, grauen
Augen. Das schwarze Seidenhemd und die weißen Segeltuchhosen, die sie mit
lässiger Eleganz trug, paßten zu ihrer geschmeidigen
Figur. Sie besaß jenes unbestimmbare Etwas, das gute Hotelportiers auf fünfzig
Schritt spüren, eine Mischung aus Herkunft, sozialer Stellung und — vor allem —
Geld.


»Ja?« Ihre Stimme klang spröde.


»Mein Name ist Boyd«, sagte ich
und wandte ihr mein linkes Profil zu. »Ich störe Sie hoffentlich nicht?«


»O doch.« Die grauen Augen
blickten womöglich noch kälter. »Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie
sich wieder trollten.«


»Die Eigentümerin des
Grundstücks, eine Bekannte, sagte, daß sie das Haus möglicherweise verkaufen
wolle«, fuhr ich entschlossen fort. »Und da ich gerade in der Gegend war,
wollte ich die Gelegenheit nutzen, um einen Blick in die Räume zu werfen. Ich
wußte natürlich nicht, daß das Haus zur Zeit bewohnt ist.«


»Wie aufschlußreich.« In ihren
Augen glomm ein Funken von Interesse auf, das beinahe echt zu sein schien. »Die
Eigentümerin, sagten Sie?«


Ich nickte. »Mrs. Vanossa.«


»Wer?«


»Mrs.
Vanossa«, wiederholte ich.


»Sie meinen Karen Vanossa?«


»Ja.« Ich holte tief Luft. »Ich
möchte Sie selbstverständlich nicht stören, aber wenn ich vielleicht doch ganz
kurz mal hineinschauen könnte, Miss..., Mrs… äh…«


»Ich bin Mrs.
Randolph«, sagte sie. »Wie war doch gleich Ihr Name?«


»Boyd«, stellte ich mich noch
einmal vor.


»Ach ja. Aber nicht mit den
Bostoner Boyds verwandt, wie?« Ihre Mundwinkel senkten sich. »Nein, wohl kaum.
Nun, dann will ich einem Geschäft nicht im Wege stehen. Kommen Sie herein, Mr.
Boyd.«


Sie machte die Tür weiter auf
und trat beiseite, um mich in die Diele gehen zu lassen. »Nehmen Sie sich ruhig
Zeit, Mr. Boyd. Ich erwarte Sie im Wohnzimmer.«


»Vielen Dank«, sagte ich
unsicher. Eigentlich hatten ihre Worte wie eine freundliche Einladung
geklungen; aber der Tonfall schien eher auf das Gegenteil hinzudeuten. Mrs. Randolph spielte mir eine Komödie vor, ich wußte bloß
noch nicht, warum.


Ich brauchte nur wenige
Minuten, um mich im Haus einschließlich des Gästeschlafzimmers umzusehen. Es
war weder eine Leiche noch ein blutbefleckter Teppich, noch irgendein Zeichen
von Gewaltanwendung zu entdecken. Also blieb mir nichts weiter übrig, als ins
Wohnzimmer zurückzukehren und höflich Konversation zu machen.


Als ich über die Schwelle trat,
saß Mrs. Randolph auf der Couch, wiegte träge das
Glas in ihrer Hand und beobachtete, wie die Eiswürfel aneinanderklirrten.
Das war genau die Beschäftigung, die mir jetzt fehlte.


»Schon zurück, Mr. Boyd?« Sie
war überrascht. »Sie scheinen von dem Haus nicht sonderlich beeindruckt zu sein.«


»Das Haus ist sehr hübsch«,
erwiderte ich. »Die Schwierigkeit ist nur, daß man hier draußen ein bißchen
beim Teufel auf der Rinne wohnt.«


Sie lächelte fast. »Wollen Sie
sich nicht einen Drink machen, Mr. Boyd? Wir können uns dann gemütlich
unterhalten.«


»Das klingt verlockend«, sagte
ich, bereits auf dem Wege zur Bar, »aber ehrlich gestanden halte ich Sie
weniger für den gemütlichen Typ als vielmehr für eine Raubkatze.«


»Das fasse ich als Kompliment
auf, Mr. Boyd.« Ihre Stimme war zynisch. »Aus Ihnen
spricht der Mann der Tat. Glauben Sie eigentlich an Sex auf den ersten Blick?«


»Das kommt auf den Blick an«,
erwiderte ich.


»Ich bin tief betrübt, daß ich
Ihren Maßstäben nicht standhalte«, schnurrte sie. »Dabei sind Sie sicher gar
nicht so wählerisch. Ein bißchen was Billiges, Vulgäres mit entsprechender
Oberweite und albernem Kichern?«


Ich nahm mein Glas mit zur
Couch und setzte mich Mrs. Randolph gegenüber. »Sind
Sie etwa eine Überlebende der Mayflower?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll, »oder haben Sie
nur ein paar anstrengende Nächte hinter sich?«


Diesmal lächelte sie kurz. »Na
gut.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Reden wir also von dem Haus und Karen Vanossa, der es nicht gehört.«


»Wie?« Ich schluckte.


»Eigentümer dieses Hauses ist
mein Mann. Die entsprechenden Unterlagen sind in diesem Schreibtisch
verschlossen«, sagte sie kurz. »Mein Mann ist Frederic Randolph der Dritte.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Und außerdem der größte
Strolch, den die Familie Randolph, sei es ehelich oder außerehelich, je in die
Welt gesetzt hat. Aber das gehört nicht zur Sache. Mir geht es darum, ihn —
samt Mrs. Vanossa — zu
finden, und ich glaube, Sie können mir dabei helfen, Mr. Boyd.«


»Das glaube ich kaum«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Augenblicklich habe ich so viele eigene
Probleme, daß ich für die nächsten zehn Jahre beschäftigt bin.«


»Warum haben Sie mir die Lüge
von der Hausbesitzerin Karen Vanossa aufgetischt?« fuhr sie mich an.« Das muß doch einen Grund haben.
Wahrscheinlich ist Ihnen Karen erst kürzlich in diesem Haus begegnet.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag, Mrs. Randolph«, meinte ich im Plauderton.
»Ich sage Ihnen, was ich weiß, und Sie verraten mir dafür, was Sie wissen.«


»Ich weiß überhaupt nichts.« Sie starrte mich verbittert an. »Höchstens, daß er mir
versprochen hat, nach Karens Heirat endgültig Schluß mit ihr zu machen. Sie hat
Vanossa ja überhaupt nur genommen, weil ihr keine
andere Wahl blieb. Ohne diese Ehe wäre der ganze Skandal in die Zeitungen
gekommen und hätte Frederics Karriere, ob nun politisch oder geschäftlich,
zerstört. Aber ich habe es jetzt satt! Er ist seit über einer Woche
verschwunden, sicher mit diesem schwarzhaarigen Luder. Wenn ich die beiden
erwische...« Sie unterbrach sich und holte tief Luft. »Ich rede wie ein
Wasserfall, nicht, Mr. Boyd?«


»Sprechen Sie ruhig weiter«,
erwiderte ich. »Wirklich höchst interessant.«


»Jetzt sind Sie an der Reihe.« Sie lehnte sich im Stuhl zurück und blickte mich
erwartungsvoll an. »Erzählen Sie mir, wie Sie in dieses schmutzige Puzzlespiel
passen.«


»Ich bin Privatdetektiv«,
erklärte ich. »Vanossa hat mich engagiert, seine Frau
zu suchen — allerdings nur aus Sorge, daß sie nicht rechtzeitig zum Monatsende
zurückkehren könnte, um die Rechnungen zu bezahlen. Er vermutete sie mit einem
Schauspieler namens Peter Pell in diesem Haus. Daher meine Notlüge mit dem
Hauskauf, damit ich mich kurz umsehen konnte.«


»Hat Vanossa
behauptet, das Haus gehöre seiner Frau?«


»Nicht ausdrücklich. Er sagte,
es sei ihr Wochenendhaus oder so ähnlich.«


»Das kann Berechnung gewesen
sein«, sagte sie langsam. »Möglicherweise hat er gehofft, mit dem unvermuteten
Auftauchen eines Privatdetektivs Frederic zu Tode zu erschrecken und in die
Flucht zu jagen; dann wäre Karen nichts weiter übriggeblieben, als nach Hause
zurückzukehren.«


»Klingt fast, als ob ich
reingelegt worden wäre«, grinste ich.


»Da stehen Sie nicht allein.« Sie lächelte katzenhaft. »Vielleicht sollten wir uns
zusammentun?«


»Wie meinen Sie das?« fragte ich vorsichtig.


»An Sex auf den ersten Blick
habe ich nicht gedacht«, entgegnete sie schroff. »Wenn ein Klient Ihnen
gegenüber nicht aufrichtig ist, wie stehen Sie dann zu ihm?«


»Dann bin ich sauer«, grunzte
ich.


»Offensichtlich sind die beiden
nicht hier«, sagte sie. »Und ich weiß nicht recht, wo ich mit dem Suchen
anfangen soll. Das heißt, ich brauche Hilfe. Was halten Sie davon, Mr. Vanossa sausen zu lassen und mich an seiner Stelle als
Klientin zu nehmen? Ich kann Ihnen in zwei Minuten einen Scheck von
beträchtlicher Höhe ausstellen — falls das Ihre Entscheidung erleichtern sollte.«


»Meine Entscheidung ist
getroffen«, erklärte ich. »Für einen Scheck über eintausend Dollar sind Sie
meine neue Klientin.«


»Ihre Art imponiert mir, Mr.
Boyd«, schnurrte sie. »Sie haben eine bewundernswerte Fähigkeit, schnelle
Entschlüsse zu fassen. Mein Mann könnte jemanden wie Sie in seiner Firma
brauchen.«


»Was ist denn das für ein
Unternehmen?« fragte ich.


»Mein Mann ist Präsident der GlobeCom«, erwiderte sie, »soviel ich weiß, der drittgrößten Gesellschaft auf dem Gebiet des
Fernmeldewesens. Sie brauchen also keine Angst zu haben, daß der Scheck nicht
gedeckt sein könnte.«


»Und vorher war er in der
Politik?«


»Er wollte die politische
Laufbahn einschlagen, bevor er sich mit dieser Karen Vanossa
— oder Karen Price, wie sie sich damals noch nannte — einließ.«
Sie nippte an ihrem Glas, während sich in ihren Augen die Erinnerung an diese
trübe Epoche widerspiegelte. »Er hatte sich als Kandidat für den Senat
aufstellen lassen, und alle sagten ihm eine große Zukunft voraus. Während des
Wahlkampfes war Karen Price ehrenamtliche Helferin bei ihm. Sie stammte aus
guter Familie und brachte viel Publicity, wenn sie auch nicht maschineschreiben konnte. Aber leider blieb es nicht bei
der Wahlhilfe. Zwei Wochen nachdem sie Frederics Büro zum erstenmal
betreten hatte, wurden die beiden ausgerechnet von dem Mann ertappt, der
Frederics Wahlkampf finanzierte, und zwar auf Grund von Frederics moralischer
Integrität. Sie können sich denken, wie er reagierte, als er die beiden auf der
Couch fand.«


»Das beendete die politische
Karriere Ihres Mannes?«


»Er gab eine öffentliche
Erklärung ab, in der er feststellte, daß er sich doch mehr für die
Privatwirtschaft als für die Politik eigne und daher aus dem Wahlkampf
ausscheide. GlobeCom war so beeindruckt, daß ihm
sofort der Posten des Vizepräsidenten angeboten wurde, den er dringend brauchen
konnte. Jetzt hatte er nur noch ein Problem — mich. Ich drohte ihm, mich
scheiden zu lassen und die Affäre an die große Glocke zu hängen, wenn er sich
nicht für immer von dieser Person trennt. Um ganz sicherzugehen, verlangte ich,
daß sie sofort heiraten müßte. Ich gab Frederic vier Wochen Zeit, den passenden
Ehemann für sie zu finden, und diese Frist hat er sogar um ein paar Tage
unterschritten.«


»Wie hat es Ihr Mann geschafft,
Karen trotz ihrer gesellschaftlichen Stellung so schnell zu einer Heirat zu
überreden?« fragte ich fasziniert.


»Das ist ganz einfach«,
lächelte sie mokant. »Die Familie war völlig verarmt. Den Rest des Vermögens
hatten die Eltern in der Hoffnung auf eine gute Partie in die Tochter
investiert. Frederic bot ihr für den Fall einer schnellen Eheschließung eine
großzügige Abfindung. Charlie Vanossa stammte aus ähnlichen
Verhältnissen; er hockte im verschuldeten Haus seiner Ahnen und trieb seinen
Vater vorzeitig ins Grab. Die einzige aktive Handlung seines Lebens bestand
meines Wissens darin, Karen zum Traualtar zu führen.«


»Wann geschah das alles?«


»Vor etwa drei Jahren.«


»Dann verstehe ich nicht, wieso
sich Karen nicht schon längst von ihm scheiden ließ«, sagte ich.


»Das kann sie nicht.« Mrs. Randolph lächelte dünn.
»Ich erfuhr, welche Summe Frederic ihr versprochen hatte, und zwang ihn, der
Abmachung noch einige Klauseln hinzuzufügen. Das Geld mußte angelegt werden,
und sie erhält die Zinsen nur, solange sie verheiratet bleibt. Was darauf
hinausläuft, daß sie sich nicht von Charlie scheiden lassen kann. Nach
Frederics Tod geht das Kapital automatisch in ihren Besitz über, sollte sie vor
ihm sterben, erbt ihre Familie. Ich war damals ziemlich sicher, daß es Charlie
nicht im Traume einfallen würde, sich seinerseits scheiden zu lassen, solange
sie ihm süßes Nichtstun garantieren konnte.«


Ich betrachtete sie mit einer
Art vorsichtiger Anerkennung. »Die dreiwöchige Affäre mit Ihrem Mann haben Sie
Karen Vanossa aber mit Zinseszinsen heimgezahlt. Sie
auf Lebenszeit an einen Menschen wie Charlie Vanossa
zu ketten!«


Ein maliziöses Glitzern glomm
in ihren Augen, verschwand jedoch gleich wieder. »Sie hatte die Wahl«, sagte
sie lakonisch, »und hat sie noch immer. Wenn sie will, kann sie sich schon
morgen von Charlie Vanossa scheiden lassen und ihren
Lebensunterhalt selbst verdienen. Es gibt doch immer noch Callgirl-Ringe, nicht?«


»Ich glaube«, erwiderte ich.
»Ist dies das erste Mal seit ihrer Heirat, daß sie sich mit Ihrem Mann
getroffen hat?«


»Ganz sicher«, nickte sie.


»Könnte es nicht eine rein
zufällige Begegnung gewesen sein?«


»Das weiß ich nicht«, fuhr sie
mich an. »Aber jedenfalls hätte sie zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt
stattfinden können. Als Frederic zum Präsidenten aufrückte, folgte ihm ein
neuer Vizepräsident namens Ferguson, ein brillanter und sehr gefährlicher Mann.
Während der vergangenen sechs Monate hat er unentwegt darauf hingearbeitet,
Frederic von seinem Stuhl zu drängen, und es auch geschafft, fast den halben
Aufsichtsrat auf seine Seite zu bringen. Der Entscheidungskampf wird in der
nächsten Aufsichtsratsitzung stattfinden, die in
einigen Wochen fällig ist. Bis jetzt habe ich das Büro mit der Erklärung
hinhalten können, Frederic habe sich so überarbeitet, daß er eine Woche lang
völlige Ruhe brauche. Die Woche ist aber abgelaufen, und ich halte es durchaus
für möglich, daß Ferguson sich über Frederics plötzliche Abwesenheit Gedanken
macht und ihn seinerseits suchen läßt.«


»Gibt es irgend
jemanden in der Firma, der Ihrem Mann nahesteht und dem Sie trauen
können?« fragte ich.


Sie nickte. »Murray Ansel, sein persönlicher Assistent.«


»Vielleicht könnte ich mit ihm
sprechen?« schlug ich vor. »Falls ihm etwas über Ihren
Mann und Karen Vanossa bekannt ist, würde er aus
Loyalität sicher nicht mit Ihnen darüber reden.«


»Sie sollten es zumindest
versuchen«, stimmte sie mir zu. »Ich werde ihn anrufen und bitten, sich mit
Ihnen zu treffen. Aber auf keinen Fall im Büro.«


»Wenn Sie mit ihm gesprochen
haben, werde ich mich mit ihm in Verbindung setzen und irgendeinen Treffpunkt
vereinbaren«, sagte ich. »Aber wenn ich ihn zum Reden bringen soll, muß ich ihn
vom Verschwinden Ihres Mannes unterrichten und auch erwähnen, daß Sie mich
engagiert haben, ihn zu suchen.«


»Einverstanden«, erklärte sie,
»aber erwähnen Sie den Namen Vanossa nicht von sich
aus.«


»Gut«, sagte ich. »Übrigens ist
mir gerade eingefallen, daß Sie ihn bitten könnten, sich heute
nachmittag gegen sechs Uhr in der Continental Bar in der Third
Avenue mit mir zu treffen.«


»Und wenn er nicht kann?«


»Deshalb sollen Sie es ja
übernehmen«, erklärte ich ihr. »Einer Anordnung der Chefin muß er Folge leisten.«


»Oh.« Sie lächelte wieder etwas
dünn. »Gut — er wird zur Stelle sein.«


»Bleiben Sie vorläufig hier?«


»Wohl kaum.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich bin gestern angekommen, und als ich die beiden nicht vorfand, wollte
ich nur für alle Fälle noch einen oder zwei Tage abwarten. Jetzt aber werde ich
in die Stadt zurückfahren. Ich gebe Ihnen meine Karte, Mr. Boyd, damit Sie mich
erreichen können.«


»Schön«, sagte ich.


Sie stand auf. »Meine
Brieftasche ist im Schlafzimmer. Einen Augenblick, Mr. Boyd. Ich will nur den
Scheck ausschreiben und die Visitenkarte holen.«


Nachdem sie hinausgegangen war,
überlegte ich, ob ich ihr wohl sagen sollte, daß ihr Mann meiner Meinung nach
schon seit zwei Tagen tot war. Da die Leiche, die ich im Gästezimmer gesehen
hatte, offensichtlich nicht Peter Pell gewesen war, lag der Verdacht sehr nahe,
daß es sich um Frederic Randolph den Dritten gehandelt hatte.
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Die Continental Bar ist
eigentlich nur eine bessere Kneipe. Der Barkeeper sieht aus wie der Prototyp
aller Rausschmeißer. Will man seinen Drink in einer Nische einnehmen, muß man
an die Theke gehen, seine Wünsche äußern und das Glas dann eigenhändig
zurücktragen. Eben dies tat ich gegen sechs Uhr. Eine Viertelstunde später
wiederholte ich die Prozedur und überlegte dabei, ob man mich wohl versetzt
hatte.


Während ich mich niederließ und
noch über diese Möglichkeit nachdachte, räusperte sich jemand dicht an meinem
Ohr. Ich erhob den Kopf und erblickte eine Reihe blitzender Zähne, entblößt in
einem unwiderstehlichen Lächeln. Allmählich geriet auch der Eigentümer des
herrlichen Gebisses in mein Gesichtsfeld. Er sah aus wie Mr. Charme persönlich.
Der Schnitt seines Anzuges war superb, das Hemd leuchtete im strahlendsten Weiß meines Lebens, und der Schlips entsprach
allen Anforderungen nobler Zurückhaltung. Das dunkle Lockenhaar trug er
kurzgeschnitten, die Augenbrauen trafen sich über den ausdrucksvollen, braunen
Augen in gegenseitiger Bewunderung, und sein Profil war fast so hinreißend wie
das meine.


»Mr. Boyd?« Die Stimme strahlte
vertrauenerweckende Männlichkeit aus. »Ich bin Murray Ansel.«


Er schüttelte mir markig die
Hand, quetschte sich auf den Stuhl mir gegenüber und bedachte mich wieder mit
dem unwiderstehlichen Lächeln. »Ich habe zwar keine Ahnung, worum es geht, aber
Jane Randolphs Wunsch ist mir Befehl.«


»Was halten Sie von einem Drink?« fragte ich.


»Lassen Sie mich das machen.« Er blickte zur Bar hinüber, hob die Hand und schnalzte
mit den Fingern.


»Das wirkt hier nicht«,
erklärte ich ihm. »Entweder Sie bedienen sich selbst, oder Sie müssen
verdursten.«


Im nächsten Augenblick stellte
der bullige Barkeeper behutsam einen Martini vor Ansel auf den Tisch und lächelte erfreut. »Wie geht’s denn,
Mr. Ansel?«


»Bestens Joe. Und Ihnen?«


»Man lebt so.«
Der Barkeeper zuckte die Schultern und sah dann mich an. »Sie hätten mir sagen
sollen, daß Sie mit Mr. Ansel bekannt sind. Seine
Freunde werden hier bevorzugt bedient, nicht wahr, Mr. Ansel?«


»Stimmt, Joe.«
Ansel lächelte ihm unwiderstehlich zu. »Privilegierte
Menschen wie Sie und ich!«


Der Barkeeper wieherte vor
Lachen und schlurfte hinter seinen Tresen zurück. Ich steckte mir eine
Zigarette an und vermied es, Ansel anzublicken, bis
ich den Impuls bezwungen hatte, ihm mit der Flasche die blitzenden Zähne einzuschlagen.


»Nun.« Er erhob sein Glas.
»Trinken wir auf privilegierte Menschen wie uns.«


»Mr. Ansel«,
begann ich entschlossen, »ich...«


»Murray, bitte.« Er schien ernsthaft verletzt. »Jane Randolphs Freunde
sind auch meine Freunde. Wie ist doch Ihr Vorname, Mr. Boyd?«


»Danny«, fauchte ich. »Ich bin
kein Freund von Mrs. Randolph, ich arbeite nur für
sie.«


»Oh?« Er sah mich nachdenklich
an. »Das klingt alles sehr spannend und geheimnisvoll. Als Jane mich heute nachmittag anrief und dieses Rendezvous vereinbarte,
hatte ich den Eindruck, daß es sich um eine Art Geheimauftrag handele.« Er schenkte mir wieder sein Lächeln. »Worin besteht denn
Ihre Aufgabe, Danny? Oder muß ich erst eine Parole nennen, bevor ich diese
Frage stellen darf?«


»Ich bin Privatdetektiv«, sagte
ich ausdruckslos, »und Mrs. Randolph hat mich
gebeten, ihren Mann zu suchen. Sie hat über eine Woche nichts von ihm gehört
und weiß nicht, wo er steckt oder ob ihm etwas zugestoßen ist. Angesichts der
Spannungen in Ihrem Betrieb scheinen Sie ihr als einziger vertrauenswürdig und
in der Lage zu sein, mich zu unterstützen. Daher diese Verabredung.«


»Ich verstehe.«
Seine braunen Augen waren jetzt auf der Hut. »Darf ich eine Frage stellen,
Danny? Wenn Jane selbst keine Ahnung hat, wo Freddie sein könnte, wie kommt sie
dann darauf, daß ich es wissen könnte?«


»Das war meine Idee«, erklärte
ich. »Mrs. Randolph sagte, Sie stünden mit ihrem Mann
auf freundschaftlichem Fuß. Vielleicht wollte er das Wochenende mit einer
kleinen Sekretärin in Las Vegas verbringen. Seiner Frau hätte er das sicher
nicht auf die Nase gebunden, aber Ihnen hätte er sich vielleicht anvertraut.«


»Tut mir leid, Danny.« Ich hörte fast das Klicken in seinem Kopf, als er wieder
auf Charme schaltete. »Ich hätte Ihnen — und Jane — wirklich schrecklich gern
geholfen, aber ich weiß gar nichts. Nach den ersten beiden Tagen seiner
Abwesenheit dachte ich, er sei anderweitig beschäftigt. Freddie ist ein Mann
plötzlicher Entschlüsse. Manchmal meldet er sich unvermutet aus San Francisco
oder sogar Paris. Am dritten Tag rief dann Jane an und sagte, er wolle eine
Woche Urlaub machen, was durchaus plausibel klang. Wir haben beide in den
vergangenen sechs Wochen wie die Verrückten geschuftet. Jane hat Ihnen ja von
der Geschichte mit Ferguson erzählt. Die Aufsichtsratsitzung
in ein paar Wochen wird die Entscheidung bringen, und Freddie hatte allen
Grund, vorher noch ein bißchen auszuspannen. Daher«, er zuckte leicht die
Schultern, »kam mir nie in den Sinn, an Janes Auskunft zu zweifeln.«


»Okay«, nickte ich. »Dann werde
ich es noch einmal versuchen. Mrs. Randolph hat mich
beauftragt, ihren Mann ausfindig zu machen, mehr will ich auch nicht. Falls ich
ihn in einer kompromittierenden Situation an treffe, werde ich mich
entschuldigen und ihn bitten, seine Frau anzurufen. Sie nimmt meine Dienste
nicht in Anspruch, weil sie ihn bei einer anderen Frau vermutet« — hoffentlich
klang meine Lüge überzeugend — , »sondern weil sie
fürchtet, ihm könne etwas zugestoßen sein. Hört sich das besser an?«


»Ich weiß Ihren Takt zu
schätzen, Danny.« Er zeigte ausgiebig sein blitzendes
Gebiß. »Aber Freddie ist nicht der Typ für so etwas. Er ist Präsident eines
Konzerns, der fünfzehntausend Angestellte in aller Welt beschäftigt. Er würde
seine Position nicht aufs Spiel setzen, um einer kleinen Stenotypistin mal
unter den Rock fassen zu dürfen. Würden Sie an seiner Stelle ein solches Risiko
eingehen?«


»Fragen sie mich nicht«,
erwiderte ich.


Er lachte höflich.


»Wenn Mrs.
Randolph zur Polizei ginge und ihren Mann als vermißt
meldete«, sagte ich vorsichtig, »würden die Beamten bei der Untersuchung
wahrscheinlich davon ausgehen, daß es für das plötzliche Verschwinden einer so
bedeutenden Persönlichkeit wie Frederic Randolph des Dritten nur drei
Erklärungen gibt: Entweder er wollte untertauchen, oder er wurde in einen
Unfall verwickelt und bisher noch nicht identifiziert — was höchst
unwahrscheinlich ist — , oder jemand hat ihn aus dem Wege geräumt.«


Ansels Augen weiteten sich. »Glauben Sie
ernsthaft an diese Möglichkeit, Danny? Ich meine, daß Freddie... entführt
worden ist oder so ähnlich? Es klingt so schrecklich absurd, ich meine, daß wir
hier sitzen und ganz nüchtern erwägen, ob der Präsident der GlobeCom
vielleicht...«


»Kennen Sie jemanden, der ihn
so haßt, daß er ihn gern für immer beseitigen würde?«


»Sie machen Witze.« Er starrte mich fassungslos an. »Sie fragen mich
tatsächlich, ob ich jemanden kenne, der Freddie ermordet haben könnte?«


»Was ist denn mit diesem
Ferguson?«


»Nein.« Er schüttelte
nachdrücklich den Kopf. »Das ist einer reiner
Machtkampf innerhalb des Konzerns. Ferguson ist zwar äußerst raffiniert, aber
allein der Gedanke, daß er diese Auseinandersetzung außer dem Hause fortführen
könnte...«


»Käme jemand anders in Frage?« drängte ich.


Er überlegte einige Sekunden
und schüttelte dann wieder den Kopf. »Nein, ich bin sicher, daß niemand in der GlobeCom...«


»Und Außenstehende?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte er
fest. »Er und Jane kommen gut miteinander aus und scheinen kaum enge Freunde zu
haben. Die beiden leben ihr eigenes Leben.«


»Falls Randolph nicht mehr
zurückkehrt«, sagte ich, »wie wäre dann Ihre Lage, Murray?«


»Ferguson würde natürlich
unverzüglich das Ruder übernehmen.« Diesmal war sein
Lächeln etwas unsicher. »Sie können sich denken, wie er zu mir steht — nachdem
ich drei Jahre lang Freddies persönlicher Assistent gewesen bin. Ich müßte mich
wohl nach einem anderen Job umsehen.«


Ich nahm einen Schluck von
meinem Bourbon und spielte ein Weilchen mit dem Glas herum, um die rechte
Leichenbittermiene zustande zu bringen.


»Ich will so offen mit Ihnen
sprechen«, begann ich gedämpft, »wie ich es Mrs.
Randolph gegenüber nicht tun könnte. Wenn ein Mann wie Randolph mit einer
Freundin unterwegs wäre, hätte er es geschickter angefangen. Sie haben mir
selbst bestätigt, daß man seine abrupten Entschlüsse gewohnt war. Also wäre es
ihm nicht schwergefallen, eine passende Ausrede zu finden. Ebensowenig
dürfte er ohne Ausweise, Scheckhefte oder ähnliche Papiere auf Reisen gegangen
sein. Folglich kommt er auch als unidentifiziertes
Unfallopfer kaum in Frage. Meiner Meinung nach ist er umgebracht worden.«


»Ermordet?«
Ansel starrte mich mit offenem Mund an.


»Genau.« Ich musterte ihn kühl.
»Und falls ich ihn nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden finde,
gehe ich zur Polizei.«


»Das können Sie nicht tun«,
sagte er aufgeregt. »Damit würde alles ans Licht gezerrt — sein Verschwinden
meine ich. Auch die Presse würde den Fall aufgreifen.«
Er schauderte bei dem Gedanken. »Genausogut können
Sie Ferguson Freddies Skalp auf einem silbernen Tablett darbringen.«


»Vielleicht hat das schon
jemand getan?« sagte ich sanft.


Ich leerte schnell mein Glas,
legte eine Geschäftskarte vor ihn auf den Tisch und stand auf. »Denken Sie
darüber nach, Murray«, sagte ich. »Falls Ihnen etwas einfällt, auch wenn es
Ihnen noch so abwegig erscheint, rufen Sie mich bitte an.«


»Natürlich, Danny«, erwiderte
er bedrückt. »Mache ich.«


»Und Sie sind der privilegierte
Mensch, der die Zeche bezahlen darf«, fügte ich hinzu. »Sie wissen ja, wie das
hier in New York ist. Man muß es sich etwas kosten lassen, wenn man bevorzugt
bedient werden will.«


An der Ausgangstür blickte ich
noch einmal kurz über die Schulter zurück und sah Mr. Charme ausdruckslos vor
sich hinstarren. Es bereitete mir eine gewisse Befriedigung.


Ich nahm ein Taxi und fuhr in
mein kleines, mit einer Klimaanlage ausgestattetes Heim am Central Park West.
Dort angelangt, stellte ich mich ans Fenster und betrachtete neidvoll das
munter sprießende Gras im Park, das nicht so niedergedrückt war wie ich. Dann
fiel mir ein, daß es eigentlich Zeit zum Abendessen sei. Aber da ich noch nicht
recht hungrig war, schenkte ich mir, um meinen Appetit anzuregen, erst mal
einen Bourbon ein. Etwa eine halbe Stunde später war der gewünschte Erfolg
eingetreten. Ich marschierte einige Blocks weiter zu einem italienischen
Restaurant und aß eine Kleinigkeit. Dann kehrte ich in meine Wohnung zurück,
goß mir einen neuen Bourbon ein und sah zu, wie sich die Dämmerung langsam über
den Park senkte.


Einem plötzlichen Impuls
folgend, suchte ich Nina Norths Nummer heraus und wählte sie. Das Telefon
läutete einige Male, dann meldete sich ihre Stimme.


»Hier ist Danny Boyd«, sagte
ich. Sie schien sich an den Namen zu erinnern, denn ich vernahm ein zorniges
Schnauben.


»Was wollen Sie?« fauchte sie.


»Mit Pell sprechen«, erwiderte
ich. »Könnten Sie ihn vielleicht zum Telefon tragen, oder läuft er schon wieder?«


»Er hat Ihnen nichts zu sagen!«


»Okay«, brummte ich
gleichgültig. »Dann richten Sie ihm etwas von mir aus.
Fragen Sie ihn, ob er Frederic Randolph den Dritten kürzlich gesehen hat. Wenn
nicht, sagen Sie ihm, ich ließe nur anfragen, weil Randolph vermutlich tot sei.«


Etwa fünf Sekunden herrschte
Schweigen. »Sie müssen übergeschnappt sein«, sagte sie schließlich. »Peter
kennt gar keinen Mann dieses Namens.«


»Richten Sie es ihm aus«,
schnarrte ich. »Wenn ihm das alles zu geheimnisvoll klingt, kann er sich ja bei
Karen Vanossa erkundigen.«


»Na gut, ich sag’s ihm.«


»Fein. Sind Sie eigentlich nach
gestern abend vom dramatischen Fach zurückgetreten?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, murmelte sie erregt.


»Ich dachte, Sie könnten
vielleicht Karriere als exotische Tänzerin machen«, sagte ich in bewunderndem
Tonfall. »Nach der Vorstellung gestern abend auf der
Couch zu urteilen, wären Ihre Beine eine Sensation.«


Im nächsten Moment zuckte ich
zusammen, so schmerzte mein Trommelfell. Nina North hatte nicht einfach
aufgelegt, sie mußte den ganzen Apparat an die Wand geworfen haben. Ich ging zum
Fenster zurück und überließ mich wieder meiner schöpferischen Ruhe. Wenn ich
genug Leute mit der Theorie über Randolphs plötzliches Ableben in Schrecken
versetzt hatte, würde sich schon irgend
jemand verraten.


Ungefähr nach einer Stunde war
ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, daß meine Rechnung nicht aufging. Ich
goß mir einen weiteren Bourbon ein und kämpfte mit mir, ob ich mal früh ins
Bett gehen oder besser gleich aus dem Fenster springen sollte. Da wurde ich
durch anhaltendes Klingeln an der Wohnungstür einer Entscheidung enthoben.
Sekundenlang hatte ich die erschreckende Vorstellung, draußen könne die zwei
Tage alte Leiche Frederic Randolphs des Dritten stehen und Gerechtigkeit
fordern, aber dann siegte die Vernunft, und ich öffnete die Tür.


»Sie sind an allem schuld«,
sagte eine erstickte Stimme, dann traf die scharfe Kante eines
Handtaschenbügels schmerzhaft mein Nasenbein, und ein blonder Vulkan
erschütterte meine Wohnung.


Als ich sie endlich eingeholt
hatte, stand sie mitten im Wohnzimmer, geschmolzene Lava rann ihre Wangen
hinab, und die blauen Augen sprühten mir Feuer und Schwefel entgegen. Bei
genauerem Hinsehen bemerkte ich allerdings, daß nur ein Auge sprühte; das
andere war zugeschwollen und von einem dunklen Ring umgeben.


»Sie Hausfriedensbrecher!« Sie
hob die Handtasche, um ein zweites Mal auf mich loszugehen, aber diesmal packte
ich rechtzeitig ihr Handgelenk und bog es sanft so lange um, bis sie die Tasche
fallen ließ. »Rohling!« stöhnte sie und trat mit der
Schuhspitze gegen mein Schienbein.


»Aufhören!« Ich ließ sie wütend
los. »Was soll der Blödsinn?«


»Heimtückischer Kerl!« schrie sie. »Sie haben mein ganzes Leben zerstört!«


Nach diesem Ausbruch mußte sie
erst einmal tief Luft holen, wodurch ich Gelegenheit erhielt, ihr Äußeres zu
bewundern. Sie trug ein einfaches, zartgrünes Baumwollkleidchen mit
angekraustem Rock und einer Borte winziger, weißer Bömmelchen
um den Saum. Vom Modeschöpfer ursprünglich als schlichtes Jungmädchenkleid
gedacht, wirkte es an Nina North wie ein Stripteasekostüm. Eben wollte ich ihr
ein entsprechendes Kompliment machen, da hatte sie schon wieder Atem geschöpft.


»Lügner«, kreischte sie. »Ich
werde Sie lehren, sich zwischen zwei Menschen zu stellen, die sich lieben!«


Sie blickte wild um sich und
erspähte dabei eine primitive Holzplastik, die auf einem Tischchen neben der
Couch stand. »Ich bringe Sie um«, verkündete sie mit leidenschaftlich
blitzenden Augen. »Ich schlage Ihnen den Schädel ein!«
Mit mordlüsterner Miene preschte sie auf das Couchtischchen los.


Die Plastik war aus massivem
Ebenholz, und ein Schlag über den Kopf hätte mich wahrscheinlich ausgeschaltet,
also mußte ich ihr zuvorkommen. Ich setzte mich ebenfalls in Richtung
Couchtisch in Bewegung, vergaß dabei jedoch eine Kleinigkeit — die Kante meines
Teppichs. Nach zwei Schritten stolperte ich und landete auf dem Fußboden. Ich
hatte die winterliche Impression von Millionen kleiner, weißer Bällchen, die
über mich hinwegflogen, dann stieß ihr Knie gegen meine Schulter. Der Rest war
ein einziges optisch-akustisches Inferno. Kap Kennedy en miniature,
ging es mir durch den Sinn, während die zartgrüne
Rakete mit einem schrillen Schrei in der Stratosphäre entschwand.


Einen Augenblick später, etwa
zur selben Zeit, als mein Sturz durch ein Möbelstück gebremst wurde, hörte ich
ein schrecklich knirschendes Geräusch. Ein Fehlstart, dachte
ich benommen, ausgerechnet in meinem Wohnzimmer. Ich hob vorsichtig den
Kopf, um das Ausmaß des Schadens zu überblicken.


Nina hatte es schon wieder
gemacht. Sie war kopfüber auf meine Couch geflogen und durch die Wucht des
Aufpralls in einem halben Purzelbaum nach vorn gerissen worden, so daß sie —
den Kopf unten und die Beine über der Couchlehne — den gleichen erfreulichen
Anblick bot wie gestern abend. Das zum Kleid
passende, zartgrüne Höschen mit der Bommelborte war
wirklich ein reizender Rahmen für ihre nackten Schenkel. Ich rappelte mich
hoch, ging zur Couch und half ihr auf.


Ihr Gesichtsausdruck spottete
jeder Beschreibung. Napoleon nach Waterloo mußte im Vergleich dazu gestrahlt
haben. Sie blies sich eine blonde Strähne aus den Augen und bemerkte plötzlich,
daß ihr Rock noch immer in Höhe der Gürtellinie endete. Bevor sie begriff, daß
sie saß, riß sie heftig daran: wie zu erwarten, ohne Erfolg. Sie fixierte mich
entmutigt, öffnete die geballte Faust und ließ eine Handvoll kleiner weißer
Bällchen zu Boden rieseln. Dann brach sie in hysterisches Gelächter aus, kniff
die Augen zusammen und trommelte mit den Absätzen auf den Boden. Ich machte mir
weniger Gedanken um den Mieter unter mir als um mein ziemlich teures Parkett.
Schließlich zerrte ich sie von der Couch hoch, warf sie mir über die Schulter
und trug sie ins Badezimmer.


Als ich sie unter die kalte
Dusche stellte, schrie sie einmal gellend auf, aber dann brauchte sie alle Luft
zum Atmen.


Nach etwa einer Minute drehte
ich den Wasserhahn ab und ließ sie los.


»Die Handtücher sind frisch«,
sagte ich höflich. »Bedienen Sie sich.«


Ich schloß die Badezimmertür,
ging zurück ins Wohnzimmer und goß zwei kräftige Whisky ein. Dann steckte ich
mir eine Zigarette an und wartete. Fünf Minuten später vermeinte ich
Hawaii-Gitarren erklingen zu hören: Ein Eingeborenenmädchen in weißem Sarong trat langsamen Hula-Schritts über die Schwelle. Der Sarong bestand aus einem Badetuch, das los unter ihrem
rechten Arm verknotet war, und der Hula-Schritt rührte von Ninas Kampf her, ihr
einziges Kleidungsstück nicht zu verlieren. Mit jedem Schritt wogten ihre
vollen Brüste, rutschte der Sarong ein wenig tiefer.
Nach drei Schritten blieb sie stehen, um ihn vorsichtig zurechtzuziehen, da ein
kleiner Ruck ein neues Problem geschaffen hatte: Das Badetuch reichte nämlich
nur knapp bis zu ihren Oberschenkeln.


Dieser Tanz von der Tür zur
Couch war die faszinierendste Bewegungsstudie, die ich je gesehen hatte. Schließlich
hatte sie es geschafft, ließ sich mit zusammengepreßten Beinen behutsam nieder
und blickte mich an.


»Es ist Schicksal«, sagte sie.
»Offenbar war es mir nicht bestimmt, Sie umzubringen.«
Dann stahl sich etwas Hoffnung in ihre Stimme. »Glauben Sie, das Schicksal wäre
auch dagegen, daß ich mich selbst umbringe?«


»Das wäre pure Verschwendung«,
erwiderte ich, holte die beiden Whiskygläser und setzte mich neben meinen Gast.
»Hier.« Ich reichte ihr ein Glas. »Trinken Sie das.«


Sie kippte es wie
Zitronenwasser hinunter und sah mich dann grübelnd an. »Wahrscheinlich bekomme
ich jetzt eine Lungenentzündung«, sagte sie vorwurfsvoll.


»Immer noch besser, als wegen
Mordes verurteilt zu werden«, erwiderte ich optimistisch.


»Sie haben mein Leben
ruiniert«, fuhr sie fort, »meine Gesundheit, mein Kleid, mein... eben alles.
Ich hasse Sie, Danny Boyd!«


»Daß ich Ihre Gesundheit und
Ihr Kleid auf dem Gewissen habe, will ich ja nicht bestreiten«, räumte ich ein.
»Aber gleich das ganze Leben?«


»Ihr feiger Überfall auf den
ahnungslosen Peter gestern abend war schon schlimm
genug«, sagte sie bitter. »Nachdem Sie weg waren, hatten wir den größten Krach,
weil Peter nicht glauben wollte, daß ich Sie noch nie gesehen hatte. Er
behauptete, Sie wären mein heimlicher Geliebter, und ich hätte Sie nur
eingeladen, um ihn zu demütigen. Wir zankten uns schrecklich, und er hat dann
auf der Couch geschlafen. Als ich heute morgen
aufwachte, war er schon weg, gegen sieben Uhr abends kam er erst wieder. Er
hatte sich inzwischen beruhigt, und alles schien ausgestanden, da mußten
ausgerechnet Sie anrufen und ihm diese blödsinnige Nachricht bestellen lassen.«


»Wie hat er reagiert?« erkundigte ich mich verbindlich.


Ihr gesundes Auge weitete sich.
»Er bekam einen Tobsuchtsanfall und schrie mich wie ein Verrückter an, er hätte
wissen müssen, daß alle Blondinen verlogen seien. Ein heimlicher Liebhaber sei
mir wohl noch nicht genug, ich müsse mich auch noch an einem Komplott zu seiner
Ermordung beteiligen. Dann warf er mit harten Gegenständen, und ich wurde
meinerseits wütend, weil er meine beste Vase zerbrochen hatte. Und dann«, ihre
Stimme versagte fast, »schlug er mich! Bis ich wieder auf den Beinen war, hatte
er schon seinen Koffer gepackt und wollte los. Ich schrie, er brauche nicht
mehr wiederzukommen, und er brüllte zurück, da könne ich ganz beruhigt sein.
Außerdem sollte ich meinem heimlichen Geliebten ausrichten, er habe eine Menge einflußreicher Freunde, und wenn er künftig nicht in Ruhe
gelassen werde, gäbe es massiven Ärger. Damit stürmte er aus der Wohnung, und
ich werde ihn nie wiedersehen. Sie sind an allem schuld! Und weil mein Leben
jetzt sowieso zerstört ist, wollte ich mich wenigstens an Ihnen rächen. Darum
bin ich hergekommen... ich glaube, ich wollte Sie umbringen... aber im
Augenblick geht bei mir alles ein bißchen durcheinander.«
Sie fröstelte und hob ihr leeres Glas.


Ich füllte es neu.


»Danke«, sagte sie, nahm den
Whisky und trank ihn zur Hälfte. »Jetzt habe ich nichts mehr, wofür es sich zu
leben lohnt. Nicht nur, daß Peter für immer aus meinem Leben gegangen ist, er
hat auch noch mein Aussehen ruiniert. Oder würde Ihnen eine Frau mit Glasauge
gefallen?«


»Sie sind ja mit einem blauen
Auge davongekommen«, tröstete ich sie. »Sie müssen höchstens ein paar Tage eine
Sonnenbrille tragen, dann ist alles wieder gut.«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Ist ja auch egal, Mein Leben ist sowieso vorbei. Was bin ich schon ohne
Peter?«


»Eine hinreißende, blonde
Schauspielerin mit einer hübschen Wohnung, die sie jetzt wieder ihr eigen
nennen kann. Ohne diesen großmäuligen Schauspieler, der sich dauernd in Szene
setzt, Sie beleidigt, Ihre schönsten Vasen zertrümmert...«


»...zu den unmöglichsten
Tageszeiten warme Mahlzeiten verlangt«, fuhr sie mechanisch fort. »Wenn ich mich
jetzt kämmen will, kann ich jeden Spiegel benutzen, ohne ihn in stiller
Selbstbewunderung davor antreffen zu müssen. Keiner meckert mehr, daß die
Hemden nicht richtig gebügelt sind. Ich brauche nicht mehr...« Sie unterbrach
sich und starrte mich mit offenem Mund an. »Ich bin wieder ein freier Mensch!«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Ich brauche mir keine Gedanken
mehr zu machen, mit welcher Laune er nach Hause kommt.«
Sie schloß träumerisch die Augen. »Wenn ich mal die Nacht über Nährcreme auf
dem Gesicht lassen will, muß ich nicht erst warten, bis er eingeschlafen ist,
und dann ins Badezimmer schleichen. Ich muß nicht... das ist ja herrlich!« Sie leerte ihr Glas und drückte es mir in die Hand.
»Wollen wir zur Feier des Tages einen trinken?«


»Großartige Idee«, sagte ich
resigniert. »Halten Sie sich aber gut an der Couch fest. Ich habe keine Lust,
Sie nachher von der Zimmerdecke herunterzuholen.«


»Alkohol macht mir gar nichts«,
erklärte sie zuversichtlich. »Ich kann zehn Whisky hintereinander trinken, und
Sie merken mir überhaupt nichts an.«


Ich goß ihr einen kleinen
Schluck Whisky ein und füllte das Glas dann mit reichlich Wasser auf. Sie
nippte kurz, runzelte die Stirn und blickte mich vorwurfsvoll an. »Was haben
Sie vor, Danny Boyd?« fragte sie kühl. »Der hier ist
ja dreimal so stark wie die anderen.«


»Verzeihung, aber Sie sagten
doch, daß Sie feiern wollten.«


»Das stimmt«, strahlte sie mich
an. »Auf die Freiheit!« Sie riß ihr Glas so schwungvoll hoch, daß der Inhalt
überschwappte und sich in ihr Dekolleté ergoß. Ihr schriller Schrei ging in
hilfloses Kichern über, als ihre heftigen Bewegungen den losen Knoten unter dem
Arm endgültig lösten, worauf der Sarong wieder seine
ursprüngliche Gestalt annahm — und sie mit entblößtem Oberkörper, das Badetuch
um die Hüften geschlungen, auf der Couch saß.


»Auf die Freiheit«, wiederholte
sie selig, als hätte sie die plötzliche Veränderung ihres Aufzuges gar nicht
bemerkt, und führte das Glas an die Lippen.


Ich starrte gebannt auf ihre
festen, runden Brüste, deren Spitzen mir unternehmungslustig zublinzelten, und
schluckte trocken. Mein Verstand sagte mir zwar, daß ich sie möglichst taktvoll
auf die veränderte Situation hinweisen müßte, aber meine Kehle war wie
zugeschnürt. Allmählich schien Nina zu spüren, daß etwas nicht ganz stimmte,
denn sie hörte auf zu trinken und blickte an sich herunter. Dann lächelte sie
verbindlich und fragte: »Waren Sie schon mal auf Bali?«


»Nein«, erwiderte ich heiser,
»und jetzt brauche ich auch nicht mehr hinzufahren.«


»Geben Sie sich keine Mühe.« Sie zwinkerte mir mit ihrem gesunden Auge verschmitzt zu.
»Ich bin Ihnen um Längen voraus, Danny Boyd.«


»Was soll denn das nun wieder
heißen?« murmelte ich.


»Sie denken wohl, ich wollte
meine Freiheit gleich mit Ihnen feiern?« Sie zwinkerte
noch einmal. »Sie glauben. Sie hätten mich schon so weit, bloß weil mein Kleid
und die anderen Sachen naß sind? Sie trauen mir wohl
nicht zu, daß ich splitternackt runtergehe und mir ein Taxi suche?« Sie kicherte spitz. »Dummer Kerl! Bilden Sie sich
tatsächlich ein, ich hätte keine andere Wahl, als die Nacht hier mit Ihnen zu
verbringen?«


»Äh...« Ich räusperte mich
nervös. »Ich...«


Sie stellte ihr leeres Glas
vorsichtig auf den kleinen Couchtisch, drehte mir den Rücken zu, hob die Beine
auf die Kissen und ließ den Kopf in meinen Schoß sinken. Ein geöffnetes und ein
zugeschwollenes Auge waren auf mich gerichtet, dann nahm sie meine Hände und
legte sie auf ihre Brüste.


»Weißt du was, Danny Boyd?« sagte sie zaghaft. »Du hast völlig recht.«


»Wirklich?«
sagte ich piepsig.


»Ich bin jetzt ein freier
Mensch«, fuhr sie träumerisch fort, »mit der Möglichkeit, frei zu wählen. Dich
habe ich für heute nacht erwählt, aber morgen wird es
vielleicht schon ein anderer sein. Ich brauche mich nicht mehr festzulegen,
mein Gott, das werde ich ausnützen. Ist es nicht wunderbar?«


»Ja, ja, jedenfalls heute«,
stimmte ich zu.


Sie schlang ihre Arme um meinen
Hals und zog mich zu sich herunter. Ihre Lippen saugten sich an meinem Mund
fest, und ich wäre gern bis an mein Lebensende in dieser Umklammerung
geblieben, wenn sie mich nicht plötzlich so heftig in die Unterlippe gebissen
hätte, daß ich den Kopf zurückriß und vor Schmerz
aufschrie.


»Entschuldige, Danny«, sagte
sie beiläufig, »aber du hast keine Ahnung, wie so ein Badetuch kitzeln kann!«


Dann richtete sie sich auf,
schwang die Füße zur Erde und erhob sich. Das Badetuch fiel herab, und meine
Kehle war auf einmal wieder wie zugeschnürt.


»Hiermit verlegen wir die
Sitzung ins Schlafzimmer, Danny.« Sie kratzte sich
träge eine Rundung ihrer Kehrseite. »Hilf mir dran denken, daß ich nie wollene
Unterwäsche kaufe.«


»Bis zum Schlafzimmer ist es
aber ziemlich weit«, sagte ich. »Ich will auf jeden Fall vermeiden, daß du
vorher müde wirst.«


Damit kroch ich von der Couch,
Umschlag ihre Knie und hob mir Nina über die Schulter.


»Danny Boyd«, keuchte sie,
»wenn du mich noch einmal unter die kalte Dusche stellst, bringe ich dich um!«


»Nichts liegt mir ferner«,
versicherte ich und steuerte in Richtung Schlafzimmer.
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Ich sah zu, wie Nina noch eine
Scheibe Toast mit Butter bestrich, und schauderte leicht. »Außer dir habe ich
noch niemanden kennengelernt, der schon zum Frühstück fünf Gänge schafft«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Wann hast du denn das letzte Mal zu essen bekommen —
im Herbst 1963?«


»Das kommt von heute nacht«, mampfte sie
zufrieden. »Ich habe schon immer gesagt, nichts macht so guten Appetit wie die
Liebe.«


»Du bist ausgesprochen nett,
hübsch und sexy«, brummte ich, »aber deine Konversation am Frühstückstisch
dreht sich ausschließlich ums Essen. Können wir nicht das Thema wechseln?«


»Okay«, nickte sie freundlich.
»Worüber wollen wir uns unterhalten?«


»Peter Pell?«
schlug ich vor.


Sie erstickte fast an ihrem
Toast. »Wage es nicht, diesen Namen noch einmal in meiner Gegenwart zu erwähnen.«


»Dann fangen wir eben bei
Charlie Vanossa an«, konzedierte ich. »Wie lange
kennst du ihn schon?«


Nina dachte einige Sekunden
angestrengt nach. »Seit etwa einem Jahr, glaube ich. Wir hatten einmal eine
Party, und da haben ihn die Jungens mitgebracht.«


»Die Jungens?«
hakte ich ein.


»Ja, weißt du... wahrscheinlich
sind sie alle schwul, aber wir haben mal in einer Revue zusammengearbeitet. Das
ist natürlich schon länger her«, fügte sie schnell hinzu. »Ich bin inzwischen
eine richtige Schauspielerin geworden.«


»Selbstverständlich«,
bestätigte ich höflich.


»Es ist ganz angenehm, sie bei
einer Party dabeizuhaben«, fuhr sie fort. »Ich meine, sie nehmen sich den
Mädchen gegenüber wenigstens keine Frechheiten heraus.
Charlie hielt ich eigentlich auf Anhieb für den typischen Bubi und war deshalb
völlig überrascht, als ich hörte, daß er verheiratet sei. Später waren Peter
und ich auch mal bei den Vanossas eingeladen, und
diese Karen flirtete auf Teufel komm raus mit Peter. Charlie saß die ganze Zeit
einfältig grinsend daneben und ließ sich vollaufen.
Nach diesem Abend hatten Peter und ich unseren ersten handfesten Krach. Er
wollte zwei Tage lang nicht mehr mit mir reden. Aber wie dem auch sei«, sie
zuckte die Schultern, »das ist ja jetzt alles vorbei.«


»Glaubst du, daß Pell mit ihr
liiert war?« fragte ich.


»Natürlich!«
fauchte sie. »Aber er ist wie immer zu mir zurückgekommen.«


»Weißt du zufällig auch, ob er
mal mit einer gewissen Mrs. Randolph liiert war?«


Sie musterte mich kühl. »Für wen
hältst du mich eigentlich? Glaubst du, ich hätte ihn jedesmal,
wenn er nicht nach Hause kam, nach dem Namen gefragt? Oder vielleicht alles
schön in ein Büchlein geschrieben?«


»Entschuldige. Ich dachte
nur...«


»Nein.« Sie ließ den Blick
nicht von mir. »Wer soll übrigens diese Mrs. Randolph
sein?«


»Eine gute Bekannte von Charlie
und Karen Vanossa«, erwiderte ich ausweichend. »Es
hätte ja möglich sein können, daß du...«


»Warum fragst du die Vanossas nicht selbst?« fauchte
sie.


»Leider kann ich keinen von beiden
erreichen«, sagte ich. »Jedesmal, wenn ich anrufe,
meldet sich dieses stumpfsinnige Mädchen und sagt...«


»...Mr. und Mrs.
Vanossa sind verreist und kommen erst in ein paar
Wochen zurück.« Nina grinste triumphierend. »Den Trick
hat uns Karen damals verraten. Sie haben die Stimme des Mädchens auf Tonband
aufgenommen, und wenn sie nicht gestört werden wollen, lassen sie einfach das
Band ablaufen. Ich dachte immer, Privatdetektive wären besonders schlau?«


»Meinst du wirklich, sie waren
die ganze Zeit...«


Das Klingeln des Telefons
unterbrach meine Rede. Ich ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


»Mr. Boyd?« Es klang höflich
und leicht um Vergebung heischend. »Hier ist Charlie Vanossa.
Sie erinnern sich doch hoffentlich noch an mich?«


»Sie sind ein so ungewöhnlicher
Mensch«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »daß ich fast Tag und Nacht
an Sie denke.«


»Wirklich? Das ist aber reizend
von Ihnen, Mr. Boyd.« Er schien meine Worte
tatsächlich ernst genommen zu haben. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich
weiß, es ist für einen so beschäftigten Mann wie Sie eine Zumutung, aber würden
Sie für fünf Minuten bei mir vorbeikommen?«


»In einer halben Stunde bin ich
da«, erwiderte ich.


»Wunderbar, Mr. Boyd. Ich bin
Ihnen wirklich sehr verbunden.« Damit legte er auf.


Als ich in die Küche zurückkam,
war Nina gerade dabei, eine weitere Scheibe Toast zu bestreichen. Offenbar
hatte sie vor, den Rest des Tages ihrer Ernährung zu widmen.


»Ich muß weg«, berichtete ich.
»Mal wieder ein bißchen arbeiten. Falls dir das Essen ausgehen sollte — ich
habe unten im Lebensmittelgeschäft Kredit.«


»Sei nicht so gemein«,
erwiderte sie mit vollen Backen. »Alles deine Schuld. Warum hast du heute nacht auch kein Ende finden
können? Sag mal«, sie schluckte angestrengt, und ihre Aussprache wurde wieder
deutlicher, »ist dies eigentlich das Ende der Affäre North-Boyd? Ich meine,
soll das jetzt ein Abschied für immer sein, oder sehe ich dich wieder, zum
Beispiel, wenn ich warte, bis du nach Hause kommst?«


»Ich fände es ausgesprochen
nett, von dir erwartet zu werden«, erwiderte ich und log nicht dabei.


Sie blickte an sich hinunter
und holte vorsichtig Luft. »Allerdings muß ich mir etwas zum Anziehen holen.
Dieses blöde Kleid ist schrecklich eingelaufen.«


»Mir gefällt es«, sagte ich.
»Es hat so etwas Frühlingshaftes, wie da die Knospen sprießen. Leb wohl, meine
Busenfreundin.«


Sie griff nach der Kanne, um
mir den Rest Kaffee über den Kopf zu gießen, und ich machte, daß ich wegkam.


Zwanzig Minuten später stand
ich vor Vanossas Haus in der 67th Street. Charlie
schien sein Dienstmädchen gegen einen Butler eingetauscht zu haben, denn ein
Mann öffnete mir die Tür. Freilich war er keineswegs so gekleidet, wie man es
von einem Butler erwartet. Überdurchschnittlich groß, betonte er seine schmale
Gestalt durch einen äußerst knapp sitzenden, italienischen Anzug aus
changierender, hellblauer Seide. In der Krawatte steckte eine perlenbesetzte
Nadel, und die langen, mindestens fünf Zentimeter aus dem Jackettärmel
vorlugenden französischen Manschetten schmückten auffallend große Knöpfe — elfenbeingefaßte Saphire.


»Ja?«
sagte er mit heller, atemloser Stimme, während sich die langen, gebogenen
Wimpern langsam über die glänzenden, rehbraunen Augen senkten.


»Sie sind doch nicht etwa ein Freund
von Nina North?« brummte ich.


»Oh.« Er kicherte belustigt und
strich mit einer sorgfältig manikürten Hand das lange, lockige Haar zurück.
»Ist Nina nicht goldig?«


»Und so sexy«, sagte ich. »Oder
sollten Sie das nicht bemerkt haben?«


Er verzog das Gesicht. »Sie ist
sehr sinnenfroh, darin muß ich Ihnen zustimmen. Und diese gewaltige Oberweite —
es wirkt schon grotesk. Aber was kann die Ärmste dafür, daß sie eine Frau ist?«


»Ich heiße Boyd«, informierte
ich ihn. »Mr. Vanossa hat mich hergebeten.«


»Natürlich«, säuselte er.
»Charlie erwartet Sie im Wohnzimmer. Kommen Sie doch herein, Mr. Boyd. Ich bin
übrigens Rodney Martin.« Er streckte mir eine Hand
entgegen, die sich wie ein Stück feuchter Gelatine anfühlte.


Dann geleitete er mich mit wippenden
Schritten ins Wohnzimmer. Charlie Vanossa hatte sich,
einen Drink in der Hand, in einem Ledersessel ausgestreckt, ein etwa
vierzigjähriger Mann mit grauen, kurzgeschorenen Haaren stand mit dem Rücken
zum Fenster und sah mir unbeteiligt entgegen. Im Gegensatz zu Martin war er ein
ausgesprochenes Muskelpaket und mit dezenter Eleganz gekleidet. Sein Gesicht
verriet Wachheit, Intelligenz und Gefährlichkeit.


Charlie Vanossa
hob zur Begrüßung träge die Hand. »Wie schön, daß Sie pünktlich sind, Mr.
Boyd.« Er machte eine lasche Geste zum Fenster hin. »Darf ich Ihnen Don Lechner
vorstellen, einen meiner besten Freunde? Rodney, der auch dazu gehört, haben
Sie ja schon an der Tür kennengelernt.«


Lechner nickte kurz und sagte
gelangweilt: »Hallo.«


»Ich finde, wir sollten uns
einfach beim Vornamen nennen.« Charlie warf die
Strähne zurück, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Es handelt sich
nämlich um eine ganz inoffizielle, freundschaftliche Unterhaltung. Sie heißen
Danny, nicht wahr?«


»Ja«, bestätigte ich.


»Gut.« Er bedachte mich mit
einem herzlichen Lächeln. »Ich habe das feste Gefühl, daß wir einander echte
Sympathie entgegenbringen könnten, Danny, wenn erst einmal sämtliche Mißverständnisse aus dem Weg geräumt sind.«


»Mißverständnisse?« fragte ich.


»Sie können die ganze
Angelegenheit sicher in wenigen Sekunden klären, Danny«, strahlte er mich an.
»Ich habe wahrscheinlich nur nicht das rechte Verständnis für Ihre
Berufsgepflogenheiten.«


»Welche Berufsgepflogenheiten?« grunzte ich.


»Nun...« Er blickte bittend zu
Rodney Martin hinüber. »Sag du es ihm, Rodney.«


Martin kicherte befangen. »Du
bist einfach schrecklich, Charlie.« Er kicherte
wieder. »Was soll Danny denn von mir denken, wenn ich mich da einfach
einmische? Aber...« er zuckte geziert die Schultern, »wenn du darauf bestehst?« Die langen, gebogenen Wimpern klappten kokett auf und
nieder. »Ich denke, alles läßt sich im Grunde in einer Frage zusammenfassen:
Charlie möchte wissen, warum Sie dauernd die Klienten wechseln.«


»Charlie hat mich beauftragt, seine
Frau zu suchen«, erklärte ich beiläufig. »Wenige Stunden später blies er die
Suche ab, weil sich seine Frau telefonisch gemeldet hatte. Ich habe Charlies
Schreck nicht eingelöst, er selbst hat den Auftrag zurückgenommen, also schulde
ich ihm nichts.«


»O je!« Martin hatte beinahe
Tränen in den Augen. »Siehst du, Charlie, was du angerichtet hast? Jetzt habe
ich Danny gekränkt.«


»Ich will dich ja nicht
kritisieren.« Charlie blickte seinen Freund besorgt
an. »Aber ich glaube, du hast dich nicht präzise genug ausgedrückt. Mich
interessiert, wie es sich mit Dannys Berufsethos verträgt, daß er meine Frau am
gleichen Tage als Klientin angenommen hat, an dem ich ihn engagiert habe.«


»Wo soll ich denn Ihrer Frau
begegnet sein, Charlie?« fragte ich. »In Philadelphia?«


»Seien Sie nicht ungezogen,
Danny.« Er machte einen Schmollmund. »Sie wissen
genau, daß ich diese Geschichte erfinden mußte, um Peter Pell und die dumme
Nina aus der Sache herauszuhalten. Karen rief mich gleich vom Sommerhaus aus
an, nachdem Sie gegangen waren, und erzählte mir, was sich ereignet hatte. Es
war höchst befremdlich für mich zu hören, daß Sie sich plötzlich auf Karens
Seite geschlagen hatten. Ich finde das nicht anständig, Danny, und verlange
eine Erklärung.«


»Erklären Sie mir lieber erst,
was mit der Leiche passiert ist, Charlie«, schlug ich vor. »Das finde ich
interessanter.«


»Leiche?« Seine Verblüffung
wirkte beinahe echt. »Welche Leiche?«


»Die aus dem Sommerhaus
verschwunden ist, das Karen gar nicht gehört«, bellte ich. »Und da wir gerade
von verschwundenen Gegenständen reden — wo steckt Karen?«


Er zuckte ausgiebig die
Schultern. »Wer weiß? Aber lassen Sie uns nicht abschweifen, Danny. Erzählen
Sie mir mehr von der Leiche.«


»Sie lag im Gästezimmer auf der
Erde«, sagte ich. »Gestern bin ich noch einmal rausgefahren, und da war sie
weg. Ich dachte, Sie und Karen hätten vielleicht eine Erklärung dafür, aber Sie
waren beide in den letzten Tagen schwer zu erreichen.«


»Haben Sie sich deshalb eine
neue Klientin zugelegt, Danny?« Er schüttelte
vorwurfsvoll den Kopf. »Sie müssen ja schrecklich hinter dem Geld her sein —
das wäre noch die einzige Entschuldigung. Ach, übrigens — wieviel
verlangen Sie denn?«


»Sie meinen, damit ich die
Leiche vergesse?« schnarrte ich.


»Da war keine Leiche«, sagte er
müde. »Nur ein sehr lebendiger Mann, der schleunigst verschwand, als er Sie
kommen sah. Allerdings nicht schnell genug, um nicht doch noch von Ihnen
erspäht zu werden. Karen mußte sich rasch etwas einfallen lassen, und so sagte
sie, es sei Peter Pell gewesen. Sie kamen aber dieser Lüge schon am selben
Abend auf die Spur. Nach der Art und Weise zu schließen« — er hob die Hand, um
mich an möglichen Einwänden zu hindern — , »wie Sie
während der letzten Tage tätig waren, besteht wohl kein Zweifel, daß Sie die
wahre Identität von Karens Besucher inzwischen kennen. Und ich gebe offen zu,
daß es sowohl Karen als auch mir große Ungelegenheiten bereiten würde, wenn Sie
den Namen im falschen Lager erwähnten.« Er seufzte
tief. »Aus irgendwelchen Gründen haben Sie es vorgezogen, meinen Scheck nicht
einzulösen. Zweifellos waren Sie der Meinung, daß nach Lage der Dinge Ihr
Schweigen einiges mehr wert sein dürfte als tausend Dollar. Ich bin — Rodney
wird Ihnen das bestätigen — ein einsichtiger Mensch. Wieviel
verlangen Sie, um die ganze Sache zu vergessen?«


»Das klingt, als ob Sie mich
für einen Erpresser hielten, Charlie.« Ich grinste ihn
nichtssagend an.


»Mein lieber Danny«, gähnte er,
»spielt das eine Rolle? Es geht doch alles nur um ein schmutziges Geschäft. Wieviel?«


»Sie haben von Berufsethos
gesprochen, Charlie«, erinnerte ich ihn. »Beklagen Sie sich also nicht, wenn
ich jetzt ethisch werde. Ich kann weder von Ihnen noch von Ihrer Frau Geld
annehmen, weil ich eine neue Klientin habe, deren Mann ich suchen soll. Und ich
gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß dieser Auftrag einer Suche nach der
verschwundenen Leiche aus dem Wochenendhaus gleichkommt.«


»Sie wechseln die Klienten wie
schmutzige Wäsche, Danny«, sagte er unbeteiligt. »Warum denken Sie nicht
praktisch und legen auch diese Klientin ab? Als Gegenleistung für einen
hübschen Scheck? Nennen Sie Ihren Preis, und Sie brauchen nichts weiter zu tun,
als zu kassieren. Eine Tätigkeit, die nicht nur Ihrem Nervenkostüm, sondern
auch Ihrem Gesundheitszustand sehr zustatten käme.«


»Charlie«, ich lächelte ihm
freundlich zu, »sehen wir der Tatsache ins Gesicht, daß Sie mir nicht liegen.
Ich hasse Leute, die mich verladen wollen. Sie haben mich zum Narren gehalten
und Ihre Frau ebenfalls. Ich stehe vor Ihnen wie ein Anfänger da, obwohl doch
gerade in meinem Beruf Gewieftheit alles bedeutet.
Das ist nur einer der Gründe, weshalb Sie nicht genug Geld haben, um mich jetzt
auszuzahlen.«


Er warf erregt den Kopf zurück.
»Fünftausend, Danny? Würden die Ihren verletzten Stolz besänftigen? Fünftausend
Dollar wollen Sie wegwerfen?«


»Ich ziehe vor, mir jeden
Dollar ehrlich zu verdienen — auch wenn für Sie einige persönliche
Unannehmlichkeiten damit verbunden sein sollten«, knurrte ich.


Seine Augen hatten wieder den üblichen
leeren Ausdruck. »Ist das Ihr letztes Wort, Danny? Endgültig?«


»Darauf können Sie Gift
nehmen«, bestätigte ich.


»Sie komplizieren die Dinge
so«, klagte er. »Wenn ich etwas auf der Welt verabscheue, dann physische Gewalt.«


»Wollen Sie mir etwa die Nase
einschlagen, Charlie?« fragte ich spöttisch. »Sie
können...«


Ich brach ab, da mir ein
Pistolenlauf unsanft gegen die Rippen gedrückt wurde. Als ich mich umwandte,
stand Lechner neben mir, eine Waffe in der Hand.


»Halten Sie Ihre große Klappe,
Boyd«, sagte er kalt. »Charlie muß sich überlegen, was wir mit Ihnen machen.«


Charlie nippte mit gerunzelter
Stirn an seinem Glas und blickte dann ausgesprochen unglücklich hoch. »Es ist
alles so sinnlos«, konstatierte er bitter. »Da versucht man, nett zu den Leuten
zu sein, bietet ihnen sogar eine beträchtliche Summe für reines Nichtstun, und
was hat man davon?«


»Sie beißen die Hand, die sie
füttert«, rief Rodney Martin schrill. »Was Boyd jetzt auch geschieht, Charlie,
ich kann nur sagen, er ist selber schuld.«


Charlie schloß gequält die
Augen. »Ich kann Gewalt einfach nicht ertragen«, sagte er verdrießlich. »Sperr
ihn in den Keller, Don. Dann habe ich Zeit, mir die ganze Sache in Ruhe durch
den Kopf gehen zu lassen.«


»Haben Sie gehört?« Lechner bohrte die Pistole tiefer, um seinen Worten
Nachdruck zu verleihen. »Setzen Sie sich in Bewegung, Boyd.«


»Ja, ja«, sagte ich nervös,
»ganz wie Sie wünschen. Aber seien Sie vorsichtig mit dem Schießeisen.«


Er lachte leise. »Ich habe Sie
gleich für einen Blender gehalten. Wenn Sie schön brav sind, wird Ihnen nichts
passieren.«


Wir gingen durch die Diele in
die Küche, von wo eine Tür zur Kellertreppe führte. Ich blieb zögernd auf der
ersten Stufe stehen.


»Immer schön weiter«, sagte
Lechner hinter mir.


»Da unten ist es dunkel«, erklärte
ich. »Gibt es hier kein Licht?«


»Weiß nicht«, erwiderte er
ungeduldig. »Wer will denn schon für ein Würstchen wie Sie Strom vergeuden?«


»Hören Sie!«
Ich drehte mich um und blickte ihn flehentlich an. »Ich leide unter Platzangst.
Wenn ich nur fünf Minuten allein im Dunkeln bleiben muß, bekomme ich Zustände.
Machen Sie doch bitte Licht.«


Die kalten grauen Augen
belebten sich etwas, als er mich angrinste. »Vielleicht wird sich Charlie
entschließen, Sie sogar ein paar Tage da unten festzuhalten, Boyd? Wie wäre das?«


»Bitte!« Ich wimmerte fast.
»Ich werde verrückt da unten, ich kenne das.«


»Na, da brauchen Sie sich ja
nicht sehr umzustellen.« Das Grinsen wurde zu einem
sadistischen Kichern. »Schreien Sie ruhig ein bißchen, falls Sie das
erleichtert, Boyd, die Wände sind schalldicht.«


»Bitte«, sagte ich mit
erstickter Stimme. »Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist. Ich flehe
Sie an, Lechner!« Ich ging sogar vor ihm auf die Knie,
um es realistischer zu machen.


»Betteln Sie ruhig weiter«,
stichelte er. »Es hilft Ihnen zwar nichts, aber ich höre Sie so gern winseln.«


»Treiben Sie mich nicht zum
Äußersten!« schrie ich hysterisch und klammerte mich
fest an seine Knie.


»Verdammt noch mal«, sagte er.
»Lassen Sie los, Boyd, oder ich...«


Seine Knie festhaltend, lehnte
ich mich zurück und zog, so stark ich konnte. Die ganzen zwei Zentner Lechners
segelten über meine Schulter in den Keller, ohne auch nur eine Treppenstufe zu
berühren. Eine Schuhspitze schlug schmerzhaft gegen meinen Kopf, aber als ich
den schrecklichen Aufprall unten hörte, nahm ich das gern in Kauf. Ich legte
keinen Wert darauf, nachzusehen, ob er verletzt, tot oder nur wütend war,
sondern sprang mit einem gewaltigen Satz in die Küche zurück, knallte die Tür
zu, schloß ab und schob auch noch den Riegel vor.


Dann kehrte ich in das
Wohnzimmer zurück, wo Charlie noch in seinem Sessel lag. Martin stand mit dem
Ausdruck atemloser Spannung vor ihm, als erwarte er von Charlie dem Großen
jeden Augenblick eine epochemachende Erklärung. Ich packte ihn kurzentschlossen
an Kragen und Hosenboden und schmiß ihn Charlie auf
den Schoß. Beide stießen schrille Schreie aus. Charlie reagierte mit einer so
heftigen Bewegung, daß Martin auf dem Fußboden landete. Dann starrten mich
beide offenen Mundes wie ein Weltwunder an.


»Was haben Sie mit Don gemacht?« stammelte Martin.


»Ich habe ihm die Füße um den
Hals gelegt und ihn wie eine Bretzel in die Tiefkühltruhe gepackt«, sagte ich.
»Wenn Sie nicht still sind, geht es Ihnen ebenso.«


»Ich...« Er schluckte trocken
und preßte die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte er sich in ein Mauseloch
verkrochen.


»Charlie?« Ich grinste Vanossa freundlich an, während ich ihn an der Hemdbrust aus
dem Sessel zerrte. »Wo ist Ihre Frau?«


»Bitte, Danny!«
wimmerte er. »Sie wissen doch, daß ich Gewalt nicht ertragen kann. Ich...«


Ich schlug ihm nicht sonderlich
stark mit dem Handrücken ins Gesicht, aber er jammerte laut. »Sie hören mir ja
gar nicht zu, Charlie«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich wollte nur wissen, wo
Karen ist.«


»Ich weiß nicht. Ich habe sie
zwei oder drei Tage lang nicht gesehen.«


»Soll das heißen, Ihre Frau ist
nur an dem bewußten Abend hier gewesen und gleich wieder verschwunden?« fragte ich.


»So wahr mir Gott helfe, das
ist die reine...«


In diesem Augenblick schien der
ganze Raum zu schwanken; das Ungeheuer im Keller war offenbar entgegen meiner
Hoffnung nicht ernsthaft verletzt. Außerdem hatte Lechner noch immer eine
Waffe, was ihm einen gewissen Vorteil verschaffte. Das Donnergetöse wiederholte
sich, jeden Moment konnte er sich an seine Pistole erinnern und das Türschloß durchschießen. Es war jetzt wohl gesünder für
mich, schleunigst zu verschwinden. Mit tiefem Bedauern ließ ich Charlie los. Er
wankte mit weichen Knien rückwärts, bis er gegen den Sessel stieß und wieder
auf seinen alten Platz fiel.


»Wir sprechen uns noch,
Charlie«, sagte ich.
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»Wie ich sehe, haben Sie eine
neue Klientin?« sagte Fran Jordan, als ich etwa eine
halbe Stunde später ins Büro kam. Sie schwenkte einen Scheck in der Hand.
»Sicherlich reich und mächtig hinter Ihnen her. Heute
vormittag hat sie schon dreimal angerufen.«


»Mrs.
Randolph?« fragte ich.


»Wer denn sonst?« In ihren
grünen Augen glitzerten Eiskristalle. »Eine schöne, unbefriedigte Witwe, Danny?
Oder hofft sie, das erst zu werden?«


»Ich fürchte, sie ist schon
Witwe, ohne es zu wissen«, erwiderte ich. »Diese verschwundene Leiche habe ich
mir nicht nur eingebildet, und es besteht der Verdacht, daß es sich um ihren
Mann handelt. Hat sie gesagt, wo ich sie erreichen kann?«


»Jedesmal«
sagte Fran. »Ob sie es nicht erwarten kann, von dem Privatdetektiv mit dem
hinreißenden Profil getröstet zu werden?«


»Wenn dem so wäre, würde es gut
zu ihr passen«, entgegnete ich ernst. »Verbinden Sie mich bitte mal mit ihr.
Ich nehme das Gespräch dann in meinem Zimmer entgegen.«


»Ihr Wunsch sei mir Befehl, o
Herr!«


Ich setzte mich hinter meinen
Schreibtisch, und wenige Sekunden später klingelte das Telefon.


»Mr. Boyd«, sagte Jane Randolph
kurz angebunden. »Ich habe Sie schon den ganzen Vormittag zu erreichen versucht.«


»Ich war beschäftigt«,
erwiderte ich.


»Meine tausend Dollar
auszugeben?«


»Ich habe mir Ihretwegen die
Schuhsohlen abgelaufen«, schnarrte ich. »Außer Ihrem Mann ist nämlich noch
jemand verschwunden — Karen Vanossa.«


»Ach, ist Ihnen das tatsächlich
schon aufgefallen?« Ihre Stimme troff vor Hohn. »Schon
gestern habe ich Ihnen doch gesagt, daß die beiden zusammen sein müßten.
Erinnern Sie sich nicht mehr? Wenn Ihr Gedächtnis ein bißchen besser wäre,
hätten Sie sich die Fußmärsche sparen können. Aber wie dem auch sei — ich muß
Sie persönlich sprechen. Am Telefon kann ich nicht darüber reden. Können Sie
gleich zu mir kommen?«


»Okay«, sagte ich. »Wo sind Sie
denn?«


»Noch immer in Northport«, fauchte sie. »Kommen Sie sofort!« Damit legte sie auf.


Ich ging ins Vorzimmer zurück,
und Fran blickte desinteressiert hoch. »Schon wieder los, Mr. Boyd? Mein Gott,
was sind Sie für ein fleißiger Mensch!«


»Und Sie sind zum Anbeißen«,
sagte ich gönnerhaft. »Wenn ich Zeit habe, komme ich auf Ihre Einladung mit der
angewandten Psychiatrie zurück.«


»Das Angebot ist
zurückgezogen«, erwiderte sie schroff, »seit ich Mrs.
Randolphs Stimme am Telefon gehört habe. Viel Vergnügen mit ihr. Laß dich
anständig bezahlen, Gigolo!«


»Ach ja, gut, daß Sie es
erwähnen«, sagte ich mit ernster Miene. »Ich vergaß ganz zu fragen: Wieviel wollten Sie denn für unsere abendliche Sitzung
springen lassen?« Während sie sich noch krampfhaft
nach einem Gegenstand umsah, den sie mir nachwerfen konnte, suchte ich das
Weite.


Als ich in Northport
ankam, hatte sich der Himmel unheilvoll verdunkelt; der Wind trieb schwarze
Gewitterwolken vor sich her. Das Wetter schien so recht dazu gemacht, den Tag
gemütlich mit einer munteren Blondine zu Hause zu verbringen. Wenn nur der
Zwang des Geldverdienens nicht gewesen wäre.


Mrs. Randolph öffnete die Tür und
lächelte erfreut, als sie mich erkannte. Dieser Empfang war so unerwartet, daß
ich sie verblüfft anstarrte.


»Treten Sie näher, Mr. Boyd.« Ihr Lächeln wurde geradezu herzlich. »Wie nett, daß Sie
so prompt gekommen sind.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.


»Entschuldigen Sie bitte meinen
Aufzug«, sagte sie liebenswürdig, »aber es war den ganzen Tag über so schwül.
Und jetzt scheint es ein Unwetter zu geben. Der Wetterbericht besagt, daß wir vielleicht
noch den Ausläufer eines Hurrikans abbekommen.«


Ihre Kleidung war den
Witterungsverhältnissen in der Tat angepaßt. Die
blonden Haare trug sie heute offen, was sie mindestens fünf Jahre jünger
machte, der weiße Büstenhalter betonte ihre kleinen, aber wohlgeformten Brüste,
und die knappsitzenden, weißen Shorts kontrastierten appetitlich zu den
braungebrannten, langen und schlanken Beinen. Sogar die grauen Augen blickten
merklich wärmer. Ich überlegte, was diesen plötzlichen Stimmungswandel verursacht
haben mochte.


»Setzen Sie sich, Mr. Boyd«,
schnurrte sie und wies auf die Couch. »Sie müssen von der weiten Fahrt ziemlich
erschöpft sein. Ich mache Ihnen etwas zu trinken.« Sie
überlegte einen Augenblick. »Wie wäre es mit einer Bloody
Mary?«


»Klingt gut«, murmelte ich.


»Sie haben sich wahrscheinlich
nicht einmal Zeit zum Mittagessen gegönnt.« Sie sprach
mit dem neckischen Unterton einer Mutter, die ihre Tochter unbedingt unter die
Haube bringen will. »Ich übrigens auch nicht. Wenn wir uns also Appetit
angetrunken haben, können Sie mir ja verraten, was Sie von einem kleinen Imbiß halten.«


Während sie zur Bar ging,
steckte ich mir eine Zigarette an und blickte ihr nach. Ihr kleines rundes
Hinterteil wackelte, und mich überkam plötzlich eine leichte Benommenheit. Sie
hatte die Bloody Mary schon im Shaker vorbereitet, so
daß sie nur noch einzugießen brauchte. Dann kehrte sie mit den vollen Gläsern
zur Couch zurück und ließ sich neben mir nieder.


»Also«, sie hob ihr Glas, »auf
den Wetterumschwung, Mr… ich glaube, wir brauchen
nicht so förmlich zu sein, nicht wahr, Danny?« Sie
schenkte mir wieder ein herzliches Lächeln. »Nennen Sie mich bitte Jane.«


»Auf den Wetterumschwung,
Jane.« Ich hob ebenfalls mein Glas und trank. »Weshalb wollten Sie mich denn so
dringend sprechen?«


»Das hat Zeit.«
Sie krauste die Nase. »Lassen wir den geschäftlichen Teil noch einen Augenblick
beiseite. Ich kann die ganze Situation kaum mehr verkraften. Können wir die
harte Wirklichkeit nicht bis nach dem Lunch vergessen?«


Wir leerten noch einige Gläser
und aßen anschließend; während der ganzen Zeit ließ sie auf dezente Weise
durchblicken, daß sie unter gewissen Umständen — wie etwa jetzt — einem
Annäherungsversuch nicht abgeneigt wäre. Ich stellte mich völlig
begriffsstutzig, doch als sie mich nach dem Essen wieder auf die Couch nötigte,
wurde es mir allmählich unbehaglich.


Nachdem sich die Unterhaltung
noch ein Weilchen dahingequält hatte, versiegte sie schließlich endgültig. Mrs. Randolph starrte mich sekundenlang an, wobei jegliche
Wärme in ihren grauen Augen erlosch.


»Na gut, Danny.« Sie zuckte
ungeduldig die Schultern. »Ewig kann man der Wirklichkeit nicht entfliehen.
Welche Fortschritte haben Sie seit gestern gemacht?«


»Nicht viel«, erwiderte ich. »Gestern abend habe ich mit Murray Ansel gesprochen. Er ist zwar über das Verschwinden Ihres
Mannes beunruhigt, meint aber, eine Frau sei sicher nicht im Spiel. Ihr Mann
sei nicht der Typ für so etwas.«


»Ach!« Sie entblößte kurz die
Zähne. »Er kennt Frederic nicht so gut wie ich. Aber vielleicht sollte ich
nicht voreingenommen sein. Danny«, sie ergriff meine Hand und preßte sie,
»seien Sie bitte ehrlich. Falls ich mich in bezug auf
Karen Vanossa irre, was bleiben dann für
Möglichkeiten?«


Ich hob die Hände.
»Gedächtnisverlust wäre allzu abenteuerlich, das sollten wir wohl ausklammern.
Ich wüßte auch keinen plausiblen Grund, weshalb sich ein Mann in seiner
Position plötzlich nach Südamerika oder sonstwohin
absetzen sollte. Die einzige Alternative wäre also, daß er gegen seinen Willen
verschwunden ist.«


»Sie meinen«, ihre Stimme
zitterte, »er könnte entführt worden sein?«


»Er ist jetzt über eine Woche
weg«, erwiderte ich, »und noch immer hat sich kein Erpresser gemeldet. Das wäre
die merkwürdigste Entführung, von der ich je gehört habe.«


»Aber was bliebe denn sonst?«


Mein gestriges Gespräch mit
Murray Ansel schien sich fast wörtlich zu
wiederholen. Es hatte wenig Zweck, um den heißen Brei herumzureden. »Er könnte
tot sein«, sagte ich.


»Tot?« Sie starrte mich
ausdruckslos an. »Sie meinen, er könnte getötet... ermordet worden sein?«


»Kennen Sie jemand, der am Tode
Ihres Mannes Interesse hat?« fragte ich.


Sie überlegte angestrengt und
schüttelte dann den Kopf. »Die Machtkämpfe innerhalb des Konzerns damit in
Verbindung zu bringen wäre absurd. Andere berufliche Schwierigkeiten hat
Frederic nicht, es müßte also jemand aus seiner privaten Umgebung sein.« Ihre Stimme brach plötzlich ab. »Aber es ist doch
geradezu lächerlich, hier herumzusitzen und allen Ernstes die Möglichkeit von
Frederics Ermordung zu diskutieren.« Ihr Blick wurde
wieder leer. »Bisher spricht nichts gegen die Vermutung, daß er sich doch mit
dieser Vanossa in irgendeiner Absteige verkrochen
hat, oder?«


»Nicht unbedingt«, stimmte ich
ihr zu.


»Danny?« Der Druck ihrer Hand
verstärkte sich plötzlich. »Sie verheimlichen mir doch nichts?«


»Nein«, log ich.


»Bestimmt nicht?« Ihre Augen ließen mich nicht los. »Wenn Sie etwas wüßten,
würden Sie es mir doch sagen, nicht wahr?« Sie
versuchte ein mißlungenes Lächeln. »Ich wüßte lieber
die Wahrheit, auch wenn sie schrecklich sein sollte. Alles ist besser als diese
entsetzliche Ungewißheit. Heute
vormittag war mir, als müßte ich verrückt werden, wenn ich nicht bald
etwas Genaues hörte.«


Ein Windstoß schlug eine Tür im
Haus zu, dann prasselte heftiger Regen gegen die Fensterscheiben. Jane Randolph
fröstelte und ließ meine Hand los. »Der Ausläufer des Hurrikans scheint zu
kommen. Ich werde wohl besser...«


Das Telefon klingelte, und sie
fuhr hoch, blieb dann jedoch sitzen und starrte mich an, während das Telefon
weiterschrillte. »Entschuldigen Sie, Danny«, flüsterte sie. »Ich dachte nicht,
daß meine Nerven schon so strapaziert sind. Würden Sie für mich an den Apparat
gehen?«


»Okay.« Ich stand auf. »Sind
Sie zu Hause?«


»Nein!« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Wer es auch ist, sagen Sie, ich sei gerade nach Manhattan gefahren
und abends zu Hause zu erreichen. Ich kann im Moment einfach mit niemandem
sprechen.«


»Gut«, sagte ich höflich, ging
zum Telefon und nahm den Hörer ab.


»Jane?«
sagte eine energische Männerstimme, bevor ich noch Gelegenheit fand, ein Wort
hervorzubringen. »Ich war in London. Entschuldige, daß ich mich nicht eher
gemeldet habe, aber die Sache war streng vertraulich. Jetzt habe ich wohl alles
Material gegen Ferguson zusammen, um bei der Aufsichtsratssitzung auspacken zu
können. Ich möchte nur sein...«


»Verzeihung«, unterbrach ich
ihn, »aber Mrs. Randolph ist im Augenblick nicht hier.«


»Oh.« Die Stimme war plötzlich
eisig. »Wer sind Sie denn, zum Teufel?«


»Der Glaser«, erklärte ich
beiläufig. »Der Sturm hat ein paar Fensterscheiben zerbrochen, die ich wieder
einsetzen soll. Aber Mrs. Randolph ist schon vor zehn
Minuten losgefahren.«


»Wohin?«


»In Ihre Wohnung nach New
York«, erwiderte ich. »Aber bei dem Wetter wird sie es wohl kaum schaffen. Soll
ich ihr eine Nachricht hinterlassen, falls sie zurückkommt?«


»Vielen Dank.« Die Stimme wurde
etwas verbindlicher. »Falls sie wiederkommen sollte, sagen Sie ihr nur, daß ich
angerufen habe und es noch einmal versuchen werde, sobald ich Zeit habe.«


»Gern«, sagte ich. »Und mit wem
habe ich gesprochen?«


»Frederic Randolph«, erwiderte
die Stimme ungeduldig. »Da Sie schon mal am Apparat sind, könnten Sie gleich...«
Ein neuerlicher Windstoß pfiff um das Haus und übertönte den Rest seiner Worte.
Als wieder Stille eintrat, war die Leitung tot.


Ich legte langsam den Hörer auf
und steckte mir bedächtig eine Zigarette an.


»Wer war das?«
flüsterte Jane Randolph nervös.


Der Regen trommelte mit voller
Wucht gegen die Scheiben, und der Himmel hatte sich fast völlig verdunkelt. Ich
ging zur Couch zurück und setzte mich wieder neben sie.


»Ihr Mann«, erwiderte ich. »Er
will später noch einmal anrufen. Er war in einer vertraulichen Angelegenheit in
London und hat jetzt alles Material gegen Ferguson beisammen.«


»Frederic soll die ganze Zeit
in London gewesen sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Das
glaube ich nicht.«


»Wenn sich jemand für ihn
ausgegeben hat, muß er sich sicher genug gefühlt haben, sogar Frederic
Randolphs eigene Frau täuschen zu können.«


»Ja«, nickte sie mechanisch.
»Sie haben natürlich recht. Ich weiß nur nicht...« Sie
versuchte zu lachen. »Ich bin an meinem Nervenzustand wohl selber schuld.
Sicher hätte ich mir gleich sagen müssen, daß es für Frederics Verschwinden
eine logische Erklärung gibt. Vielleicht ist das die gerechte Strafe für meine
Eifersucht auf diese Karen.«


Das Telefon klingelte wieder, und
sie zuckte heftig zusammen. »Glauben Sie, daß er so bald noch mal anruft?« flüsterte sie.


»Um das zu erfahren, sollten
Sie an den Apparat gehen«, riet ich ihr.


»Ja.« Sie erhob sich mit
steifen Gliedern und ging mechanisch zum Telefon hinüber. »Hier ist Jane
Randolph«, meldete sie sich tonlos. »Oh, Sie sind es Murray«, fuhr sie
erleichtert fort. Sie lauschte sekundenlang. »Ja, ja, ich weiß. Er hat hier
angerufen, und Mr. Boyd ging an den Apparat. Ich habe um seinen Besuch gebeten,
weil ich allmählich kribbelig wurde. Aber wie dem auch sei, es ist herrlich, zu
wissen, daß Frederic nichts zugestoßen ist.« Sie
plauderte noch einige Zeit mit Ansel, legte dann auf
und kehrte zur Couch zurück.


»Na«, sie holte tief Luft,
»jetzt fühle ich mich bedeutend besser, Danny. Offenbar hat Frederic auch bei
Murray angerufen, um sich zurückzumelden. Aber er will alles geheimhalten, damit der Überraschungseffekt bei der Aufsichtsratsitzung um so größer
ist.« Sie lächelte verzeihend. »Das sieht ihm ähnlich.
Alle Männer bleiben doch im Herzen kleine Kinder, nicht?«


Ich nickte zustimmend. »Ich
freue mich für Sie, Jane, auch wenn mir damit ein Auftrag durch die Lappen geht.«


»Tausend Dollar für
vierundzwanzig Stunden bringt Sie immerhin in eine beneidenswerte
Einkommensklasse, würde ich sagen.« Sie lächelte
wieder. »Nicht daß ich die Ausgabe bereue. Glauben Sie mir, die Gewißheit, daß
Frederic lebt, ist mir sehr viel mehr wert als tausend Dollar.«


»Sicherlich«, sagte ich. »Ich
werde jetzt nach Manhattan zurückfahren.«


»Damit hat es keine Eile«,
erwiderte sie schnell. »Und außerdem wäre es doch Wahnsinn, bei diesem Wetter
loszufahren. Schauen Sie bloß mal hinaus.«


Ich sah aus dem Fenster, oder
besser, versuchte aus dem Fenster zu sehen, aber mehr als eine Wasserwand, die
unaufhaltsam die Scheiben hinunterrann, konnte ich nicht erkennen. Immer
heftigere Windstöße tobten jetzt um das Haus.


»Machen Sie uns einen Drink,
Danny«, schlug Jane vor. »Nachdem ich also weiß, daß Frederic gesund ist,
können wir auf das glückliche Ende anstoßen.«


»Ich werde wohl tatsächlich
nicht so bald wegkommen«, stimmte ich zu. »Was darf ich Ihnen denn bringen?«


»Dasselbe, was Sie trinken.«


Ich ging zur Bar hinüber und
entdeckte eine noch ungeöffnete Flasche zwanzig Jahre alten Whiskys, der mir
für eine Feier gerade das Richtige zu sein schien. Während ich die Gläser
füllte, trat sie ans Fenster und starrte in den Regen hinaus.


»Ich liebe Unwetter«, sagte sie
über die Schulter. »Diese Wildheit und Erregung.«


»Mich läßt das ziemlich kalt«,
grunzte ich.


Sie drehte sich um und ging
unvermittelt mit wiegenden Schritten zur Tür. »Ich bin gleich wieder da,
Danny«, sagte sie. »Machen Sie die Drinks schön kräftig, ja?«
Damit war sie verschwunden.


Einige Sekunden später hörte
ich auf der Rückseite des Hauses eine Tür schlagen. Ich nahm einen Probeschluck
aus meinem Glas und wartete. Es kam mir ziemlich lange vor, aber wahrscheinlich
waren nicht mehr als fünf Minuten vergangen, als sie zurückkam. Sie stand auf
der Schwelle zum Wohnzimmer, das nasse Haar dicht an den Kopf geklebt, kleine
Rinnsale liefen ihren Körper hinab und bildeten auf dem Teppich feuchte Flecke.


»Draußen geht die Welt aus den
Fugen!« Sie warf den Kopf zurück und lachte jauchzend.
»Wenn ich einen Besenstiel hätte, würde ich davonfliegen.«


»Wenn Sie sich nicht bald ein
Handtuch holen, werden Sie sich erkälten«, erwiderte ich.


»Sie haben keine Phantasie, das
ist Ihr Fehler.« Sie ging zur Bar, wobei sie auf dem
Teppich eine feuchte Spur hinterließ. »Alles, was ich brauche, ist ein Drink.« Sie ergriff ein Glas, nahm einen tiefen Zug und lächelte
mich aggressiv an. »Soll ich Ihnen etwas Komisches sagen, Danny? Jetzt, da ich
weiß, daß Frederic nichts passiert ist, sind meine Gefühle für ihn wieder die
alten. Er langweilt mich.«


»Tatsächlich?«
sagte ich höflich.


Sie leerte ihr Glas und stellte
es auf die Bar. »Mehr«, verlangte sie.


»Okay«, brummte ich. »Aber wie
wäre es denn, wenn Sie sich inzwischen die nassen Sachen ausziehen würden? Sie
bibbern schon.«


Sie blickte an sich herunter.
»Vielleicht haben Sie recht. Ich bin gleich wieder da.«


Sie blieb einige Minuten fort,
und ich war so in den Anblick des herabrauschenden Regens vertieft, daß ich
ihren Eintritt überhörte und sie erst meinen Namen rufen mußte, um mich auf
ihren Auftritt aufmerksam zu machen. Als ich sie in der Tür erblickte, klappte
mir allerdings das Kinn herunter.


»Nun?« Sie verzog leicht den
Mund. »Sie haben doch gesagt, ich solle mir die nassen Sachen ausziehen.«


Sie trug ein blaues
Frottierhandtuch turbanartig um den Kopf geschlungen,
und es war nicht zu übersehen, daß sie sich ihrer nassen Kleidung entledigt
hatte. Allerdings war es ihr offenbar zu mühevoll gewesen, irgend etwas anderes überzuziehen, denn sie stand
splitternackt da. Ihre kleinen Brüste waren fest und spitz, die schmalen Hüften
schwangen rhythmisch, als sie auf mich zukam.


»Gucken Sie nicht so
fassungslos, Danny«, sagte sie heiser. »Wußten Sie nicht, wozu Unwetter
geschaffen sind?«


»Nein«, erwiderte ich kalt.
»Aber ich lasse mich gern belehren. Allerdings muß ich dazu bemerken, daß ich
nicht für die Frau Frederic Randolphs des Dritten geschaffen bin.«


»Was?« Sie hielt in ihrem
Vormarsch inne und starrte mich ungläubig an.


»Ein Klempnergeselle würde das
alles wahrscheinlich wahnsinnig aufregend finden«, schnarrte ich. »Aber auf mich
wirkt die Vorstellung, von einer Ex-Klientin zur Feier der Wiederkehr ihres
Ehemannes verführt zu werden, nicht sonderlich animierend.«


Ihr Körper versteifte sich, als
hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. »Raus!« sagte
sie erstickt. »Verschwinden Sie, und lassen Sie sich nie wieder blicken!« Ihr Gesicht verzerrte sich, dann warf sie sich auf die
Couch und begann wild zu schluchzen.


Ich leerte mein Glas und
steuerte auf die Tür zu. Als ich in Höhe der Couch war, setzte sie sich auf und
starrte mich aus geröteten Augen haßerfüllt an.


»Machen Sie, daß Sie
wegkommen«, sagte sie undeutlich, »und nehmen Sie Ihre ordinäre Krawattennadel
mit.«


»Was soll denn das nun wieder?« fragte ich milde.


»Sie müssen das Ding bei Ihrem
letzten Besuch verloren haben«, erwiderte sie mürrisch. »Es war zwischen die
Couchkissen gerutscht. Sie können sich das Schmuckstück aus der
Schreibtischschublade in der Diele nehmen.«


Die Nadel lag auf einem
unbeschriebenen Briefumschlag im obersten Schubfach. Ich nahm sie in die Hand,
um sie näher zu betrachten. Sie war tatsächlich sehr ordinär und erinnerte mich
ein bißchen an Rodney Martin. Der große, unechte Smaragd wurde von einem
silbernen Schnörkel gehalten, der sich bei genauerem Hinsehen als Monogramm
entpuppte — zwei verschlungene P. Ich starrte sie einige Sekunden lang ratlos
an, dann steckte ich sie in die Tasche und verließ das Haus, um dem Sturm zu
trotzen.
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Für den ersten Kilometer meines
Heimweges brauchte ich eine Viertelstunde. Die Scheibenwischer waren gegen den Wolkenbruch
völlig machtlos, und ich fuhr wie durch einen endlosen Tunnel. Wenn ich dem
freundlichen Herrn vom meteorologischen Institut Glauben schenken durfte, der
mir durch mein Autoradio Trost zusprach, hatte der Hurrikan zum Atlantik
abgedreht, so daß die Windstärke und auch der Regen im Lauf der nächsten Stunde
stetig nachlassen würden.


Als ich Manhattan am frühen
Abend erreichte, war aus den herabstürzenden Wassermassen ein kräftiger
Landregen geworden. Wie in New York üblich, hatten die Taxifahrer beim ersten
Regentropfen Feierabend gemacht, so daß ich auf dem Weg von der Garage zu
meiner Wohnung bis auf die Haut naß wurde.


»Hallo«, sagte eine neckende
Stimme, als ich durch die Tür trat. »Da kommt ja der gute alte Neptun
persönlich. Würden Euer Majestät vielleicht die kleine Krabbe von der Nase
entfernen? Sie paßt nicht ganz zum Haarschnitt.«


»Du bist vielleicht ein
Herzchen«, sagte ich bitter. »Ich dachte, du wolltest dir was zum Anziehen
holen?«


»Das habe ich auch. Noch vor
dem Regen«, erwiderte Nina heiter.


»Und warum hast du dann nichts
davon am Leibe?« grunzte ich.


»Weil es sinnlos wäre. Du bist
wirklich sehr unlogisch, Danny. Wozu soll ich denn ein frischgebügeltes Kleid
zerknautschen, wenn ich ganz alleine bin?«


Sie erhob sich von der Couch,
gähnte, hob die Arme über den Kopf und streckte sich wohlig. Einen Augenblick
lang schien der weiße, trägerlose Büstenhalter ins Rutschen zu kommen, aber
dann hielt er doch noch. Bei den passenden weißen Höschen bestand keine
Rutschgefahr, da sie wie eine zweite Haut anlagen.


»Wie wär’s denn, wenn du uns
einen Drink machen würdest, während ich mich umziehe?«
fragte ich.


»Okay.« Sie ließ die Arme
sinken. »Hattest du einen guten Tag?«


»Du machst wohl Witze«, seufzte
ich und verschwand im Badezimmer.


Ich ging kurz unter die Dusche,
zog mich im Schlafzimmer an und schnallte mir, bevor ich in das Jackett
schlüpfte, mein Schulterhalfter um. Auch die ordinäre Krawattennadel vergaß ich
nicht aus dem nassen Anzug zu nehmen.


Die Gläser standen auf einem
kleinen Tischchen vor der Couch, auf der Nina North wie der personifizierte
Junggesellentraum hingegossen lag. In Augenblicken wie diesen überlege ich
zuweilen ernsthaft, ob ich nicht den Beruf wechseln soll.


»Danny, Liebling.« Nina deutete
auf ein Plätzchen neben sich. »Komm, setz dich zu mir, du siehst ganz erschöpft
aus.«


Ich folgte ihrer Aufforderung,
und sie seufzte leise, wobei sie ihre wohlgerundete Hüfte an mir schrubbte.
Dann beugte sie sich über mich, preßte ihre rechte Brust gegen meinen Arm, nahm
die Gläser und reichte mir eins.


»Ah!« Sie lehnte sich in die
Kissen zurück und lächelte mir liebevoll zu. »Ist das herrlich. Du hast keine
Ahnung, wie es war, wenn Peter nach Hause kam. In meiner Wohnung gab es an
einem Abend mehr Theater als am Broadway in einer Woche.«


Ich nahm die Krawattennadel aus
der Tasche und gab sie ihr. »Kennst du das?«


Sie betrachtete die Nadel so
eingehend, als handle es sich um einen Leitfaden zu sofortigem Erfolg, und
rümpfte dann verächtlich die Nase. »Was ist denn das für ein Ding?«


»Eine Krawattennadel«, erklärte
ich geduldig. »Sie hindert Schlipse am Herumflattern. Wie mir heute nachmittag gesagt wurde, ist
sie ziemlich ordinär. Und außerdem trägt sie ein Monogramm.«


Nina studierte die Nadel noch
intensiver. »Stimmt. Zwei P, nicht?«


Allmählich fühlte ich mich wie
der Quizmaster einer Fernseh-Show. »Überanstrenge dich bloß nicht, Schätzchen«,
knurrte ich. »Überlege mal in aller Ruhe. Wen kennst du mit zwei P?«


»Peter?« Sie sah mich einen
Augenblick ungläubig an und kicherte dann. »Du machst Witze, Danny. Peter würde
nie im Leben so ein Ding anstecken. Wenn er seine Anzüge nicht im besten
Geschäft kaufen kann, geht er lieber nackt.« Sie ließ
die Nadel auf meine Handfläche fallen. »Ist das denn so wichtig?«


»Sehr wichtig«, sagte ich
scharf. »Hast du in letzter Zeit einen deiner schwulen Freunde gesehen?«


Sie blickte verblüfft hoch.
»Nein — warum?«


»Ich dachte vor allem an Rodney
Martin und Don Lechner«, sagte ich.


»Nein«, wiederholte sie
langsam. »Wieso interessierst du dich für sie?«


»Sie gehören zu Charlie Vanossas Clique«, erwiderte ich. »Ich weiß noch nicht
recht, ob das von Bedeutung ist. Aber Peter Pell ist auf jeden Fall wichtig,
das ist sicher. Würdest du mir einen großen Gefallen tun?«


Ihre Unterlippe bebte leicht.
»Meinst du — noch vor dem Abendessen?« fragte sie mit
schüchterner Klein-Mädchen-Stimme.


Ich schloß einen Moment die
Augen, um die Ambivalenz der Lage besser verkraften zu können. »Nichts in
dieser Richtung, Schatz«, erwiderte ich entschlossen. »Erzähle mir nur einiges
über Peter.«


»Wenn ich kann«, versprach sie.


»Du erinnerst dich doch an den
Abend, als ich zum erstenmal in deine Wohnung kam und
Charlie Vanossa dort antraf.«


»Wie könnte ich das je
vergessen?« Sie rollte in gespieltem Entsetzen die
Augen. »Bei der Gelegenheit habe ich doch zum erstenmal
meinen berühmten Kopfstand gemacht.«


»Du sagtest, du hättest Peter
an jenem Vormittag gegen elf Uhr zum letztenmal
gesehen.«


»Stimmt«, nickte sie.


»Das hast du jedenfalls
behauptet.«


»Denkst du, ich hätte gelogen,
Danny?« fragte sie kühl.


»Genau.«


»Ich finde es häßlich, die
Worte eines anderen Menschen zu bezweifeln«, sagte sie. »Auch die Tatsache, daß
du recht hast, ist keine Entschuldigung.«


»Ich liebe reuige Sünderinnen«,
bekannte ich. »Wie lange hattest du Peter bis zu seinem abendlichen Auftritt
nicht mehr gesehen?«


»Ziemlich lange nicht.« Sie trank einen Schluck und studierte mich nachdenklich.
»Über eine Woche, glaube ich.«


»Wer kam auf die Idee, mir
vorzumachen, du hättest ihn noch am Vormittag gesehen — Charlie?«


»Du bist so schlau, daß du gar
nicht erst zu fragen brauchst«, schmollte sie.


»Charlie muß dir eine
Begründung gegeben haben.«


»Er sagte, es sei in Peters
Interesse. Er könnte sonst in eine skandalöse Scheidung verwickelt werden und
seinen Fernsehvertrag verlieren.«


»Ich vermute, daß Peter die
Woche mit Karen Vanossa verbracht hat«, sagte ich.
»Wahrscheinlich ist er auch nach eurem Krach wieder zu ihr gegangen. Allerdings
nicht in ihr Haus, denn da waren heute vormittag
Charlie und seine beiden Freunde. Hast du eine Ahnung, wo die beiden sein
könnten?«


»Glaubst du«, fauchte sie, »daß
ich mich so weit erniedrigt habe, ihm
nachzuspionieren?«


»Vielleicht«, erwiderte ich
vorsichtig.


»Aber nur das eine Mal.« Sie kicherte. »Ich war so schrecklich wütend auf ihn,
weil wir zu einer großen Party eingeladen waren und er mich einfach sitzenließ.
Er stürmte aus der Wohnung, nahm ein Taxi, und ich raste mit einer anderen Taxe
hinterher. Er fuhr zu einem dieser halbseidenen Hotels am Times Square, und
nachdem er verschwunden war, erkundigte ich mich im Empfang, ob ein gewisser
Mr. Pell schon eingetroffen sei. Während der Portier im Gästebuch blätterte,
sah ich ihm über die Schulter und erkannte Peters Handschrift. Er hatte sich
einfach als Mr. North mit Frau eingetragen. Dann wußte ich nicht mehr weiter,
fuhr wieder nach Hause und brütete die ganze Nacht Rache.«


»Kannst du dich an den Namen
des Hotels erinnern?«


Sie nickte. »Den werde ich mein
Leben lang nicht vergessen: The Cathay.«


Ich stand auf, ging zum
Telefon, suchte die Nummer heraus und wählte.


»Cathay«,
meldete sich Sekunden später eine gelangweilte Stimme.


»Ich hätte gern Mr. North
gesprochen«, sagte ich höflich.


»Ach ja, Zimmer
fünf-null-drei«, erwiderte das Telefonfräulein. »Einen Augenblick, ich verbinde.«


»Besten Dank«, sagte ich
freundlich, »so lange kann ich leider nicht warten.«
Damit legte ich auf.


Nina blickte mir böse entgegen.
»Ich bin ganz schön dumm, mich so von dir verhören zu lassen«, sagte sie. »Den
ganzen Tag sitze ich hier und warte, daß du nach Hause kommst, und wozu?«


»Ich muß noch mal kurz weg«,
erwiderte ich.


»Das hätte ich mir denken
können.« Sie leerte ihr Glas. »Ich werde mich
inzwischen dem Trunk ergeben. Falls du nicht in einer Stunde zurück bist, kannst
du gleich einen Krankenwagen für mich bestellen.«


»Ich komme doch wieder«,
versprach ich. »Vielleicht dauert es etwas länger als eine Stunde, aber...«


»Diese Reden sind mir nicht
ganz neu«, unterbrach sie mich. »Peter pflegte sich so zu verabschieden, um
nach einer Woche mit der Erklärung wieder aufzutauchen, er sei unterwegs
aufgehalten worden.«


»Was ist denn mit deinem blauen
Auge?« fragte ich, da mir plötzlich einfiel, was mir
die ganze Zeit an ihr gefehlt hatte.


»Ich habe den Nachmittag damit
verbracht, es wegzuschminken, damit ich schön und
begehrenswert für dich bin«, erwiderte sie mit tragischer Stimme. »Und jetzt
verschmähst du mich. Wirfst mich beiseite wie eine leere Bierflasche, ich warne
dich, Boyd, mehr kann eine Frau nicht ertragen.«


»Nina, mir blutet das Herz«,
sagte ich schnell. »Aber ich werde alles wieder gutmachen.«
Ich eilte zur Wohnungstür. »Falls du inzwischen deinen Kopfstand üben willst,
laß dich nicht stören«, sagte ich großzügig.


Das Whiskyglas traf die Tür in
dem Augenblick, als ich sie hinter mir zugezogen hatte.


 


Es war ein trüber, regnerischer
Abend. Der Portier pfiff ohne rechte Hoffnung auf Erfolg, aber o Wunder, fünf
Sekunden später stand tatsächlich ein Taxi vor mir. Ich stieg vorsichtig ein
und wagte mich kaum zu bewegen aus Angst, es könnte sich wie eine
Fata Morgana plötzlich in Luft auflösen und mich in einer Pfütze
zurücklassen.


»Wollen Sie vielleicht auch
irgendwohin, Meister?« brummte der Fahrer. »Oder
wollten Sie bloß ins Trockene?«


»Zum Cathay«,
erwiderte ich.


»Weiter als bis zur Battery fahre ich nicht. Von da an müssen Sie die Fähre
nehmen.«


»Es liegt irgendwo in der Nähe
vom Times Square«, erklärte ich. »Wir können ja unser Glück mal versuchen.«


Er fand das Hotel rein
zufällig, als er in einen Verkehrsstau geriet. Nina hatte mit ihrer
Beschreibung ins Schwarze getroffen: Das Cathay
wirkte ausgesprochen halbseiden. Falls es noch nicht zum Stundenhotel
herabgesunken war, konnte es jedenfalls nicht mehr lange dauern. Ich steuerte
geradewegs auf den Fahrstuhl los und schaukelte langsam bis zum fünften Stock
empor. Zimmer 503 lag am Ende des Flurs. Ich klopfte höflich an und wartete.


»Wer ist da?«
ich erkannte die vorsichtige Stimme Karen Vanossas.


»Der Hausdetektiv, Mrs. Vanossa«, sagte ich eisig.
»Würden Sie und Mr. Pell bitte sofort das Zimmer verlassen, Mr. und Mrs. North möchten es zurückhaben!«


Etwa fünf Sekunden später
öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein mißtrauisches
Auge starrte mich an. »Sie!« sagte Karen mit einer
gewissen Resignation und öffnete die Tür ganz.


Ich betrat das Zimmer, schloß
die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Die ganze Situation erinnerte an
den dritten Akt einer verstaubten Schlafzimmerkomödie. Karen, in einem weißen Spitzennegligée, hatte die Arme unter den kleinen Brüsten
verschränkt, ihr sinnlicher Mund war verzerrt. Der Schauspieler hockte auf der
Bettkante, nackt bis auf ein kleines Höschen, und starrte mich offenen Mundes
an.


Ich musterte ihn und schüttelte
langsam den Kopf. »Warum so entsetzt? Es hätte schließlich sogar Karens Mann
sein können!«


»Na schön, Boyd«, sagte Karen
giftig. »Sie haben uns also gefunden. Charlie wird Ihnen eine dicke Prämie
zahlen — von meinem Geld.«


»Ich arbeite nicht mehr für
Charlie.« Mein Blick war vorwurfsvoll. »Sie haben mich
doch selber abgeworben, erinnern Sie sich nicht mehr? Allerdings ist der
versprochene Scheck niemals eingetroffen, deshalb mußte ich mich nach einer
neuen Klientin umsehen.«


»Nach wem?«


»Mrs.
Frederic Randolph«, erwiderte ich beiläufig. »Sie hat mich gebeten, ihren Mann
zu suchen, der seit über einer Woche verschwunden ist. Darum bin ich hier.« Ich lächelte Peter Pell liebenswürdig an. »Wo haben Sie
die Leiche gelassen?«


»Was?« Seine Stimme war nur ein
mißtönendes Krächzen. »Welche Leiche?«


»Die Leiche Frederic Randolphs
des Dritten«, sagte ich. »Karen kann doch nicht alles allein gemacht haben. Der
Tote mußte aus dem Haus geschafft und an einem Ort versteckt werden, wo er
nicht allzu leicht gefunden werden konnte. Schließlich waren auch noch die
Blutspuren zu beseitigen.«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon Sie reden«, protestierte er. »Dies ist ein Einbruch in meine Intimsphäre,
Boyd, und ich werde...«


»Sei still, Peter«, warf Karen
dazwischen. »Ich will hören, was er zu sagen hat. Reden Sie weiter, Boyd.«


»Jane Randolph hat die letzten
beiden Tage im Wochenendhaus verbracht«, fuhr ich fort. »Sie fand auf der Couch
eine Krawattennadel, die sie mir als dem vermeintlichen Eigentümer aushändigte.« Ich holte die Nadel aus der Tasche und reichte sie ihr.
»Mir gehört sie nicht, aber sehen Sie das Monogramm?«


Sie betrachtete die Nadel einen
Augenblick lang, ging dann rasch zu Pell und hielt sie ihm unter die Nase. »Ist
das deine, Peter?« fragte sie.


Er warf einen Blick darauf und
stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. »Bist du verrückt? So ein billiges
Ding?«


»Wer hat Sie veranlaßt, heute nachmittag bei Jane Randolph anzurufen und sich als
ihr Mann auszugeben?« fragte ich ihn. »Und
anschließend auch noch bei Randolphs persönlichem Assistenten in der GlobeCom, um die Räuberpistole von der Reise nach London
zum besten zu geben?«


Beide sahen mich verständnislos
an. Karen faßte sich als erste: »Was soll das nun wieder bedeuten?« fragte sie.


»Bitte.« Ich zuckte die
Schultern. »Fangen wir noch einmal von vorn an. Charlie engagierte mich, um Sie
und Pell in Northport aufzustöbern. Als wir vom
Strand aus ins Haus gingen, sagten Sie, Pell müsse noch in der Nähe sein, weil
sein Wagen hinter dem Haus stand. Dann gingen Sie unter die Dusche, und ich
hörte Sie plötzlich schreien, weil Sie im Gästezimmer eine Leiche entdeckt
hatten. Eine Viertelstunde später hatten Sie mich überredet, nach Pells Mörder zu fahnden. Sie gaben mir gleich einen Hinweis
auf Nina North. Bei ihr erwartete mich Charlie mit der Geschichte von dem
Abstecher nach Philadelphia, und dann erschien der quicklebendige Peter Pell
auf der Bildfläche.«


»Sie müssen unter
Halluzinationen leiden, Boyd«, sagte Karen kühl. »Da war überhaupt kein Toter.
Ich sagte Ihnen im Gegenteil, daß Pell schon in die Stadt zurückgefahren sein
müsse. Der bewußte Wagen hinter dem Haus gehörte mir. ich erinnere mich zwar
dunkel, Ihnen die Adresse von Nina North gegeben zu haben, aber nur, weil Peter
früher oder später dorthin kommen mußte. Daß ich Charlie angerufen und ihm das
Märchen von dem Catcher erzählt habe, gebe ich offen zu. Ich wollte
verständlicherweise mein Verschwinden nicht mit Peter in Zusammenhang bringen.«


»Na schön«, brummte ich. »Warum
sind Sie dann aber seither nicht mehr zu Hause gewesen? Und warum hat sich
Charlie zur Unterstützung zwei seiner schwulen Freunde geholt?«


»Da haben wir die Bestätigung.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Wahnvorstellungen!«


Ich blickte Pell an. »Warum hat
Sie meine Nachricht von Randolphs Tod so sehr erschreckt, daß Sie sich umgehend
hier mit Karen versteckten?«


»Ich bin nur hergekommen, um
mit Karen zusammenzusein.«
Er errötete ärgerlich. »Aus naheliegenden Gründen.«


»Wo waren Sie während der
vergangenen Woche?« fragte ich.


»Ich war die meiste Zeit bei
meinem Agenten, um den Fernsehvertrag zu besprechen, falls Sie das wirklich
etwas angehen sollte«, knurrte er.


»Ach, Sie schlafen mit Ihrem
Agenten?« Ich hob erstaunt die Augenbrauen.


»Werden Sie nicht anzüglich,
Boyd!« Er erhob sich halb von der Bettkante, besann
sich dann jedoch und ließ sich wieder zurücksinken. »Die Nächte habe ich in
Nina Norths Wohnung verbracht.«


»Das hat sie mir aber anders
erzählt.« Ich grinste hämisch. »Wenn Sie von dem
Mädchen ein Alibi brauchen, sollten Sie etwas netter zu ihr sein. Nach Ninas
Aussagen sind Sie an diesem Abend, als wir uns bei ihr trafen, zum erstenmal nach über einer Woche wieder aufgetaucht.«


»Sie lügt«, sagte er erstickt.
»Sie will mir nur Schwierigkeiten machen.«


»Setzen wir einmal voraus,
Randolph sei ermordet worden«, wandte ich mich an beide. »Sucht man nach einem
Tatmotiv, so hatte Karen durch seinen Tod am meisten zu gewinnen. Das Vermögen,
das ihr Auskommen sicherte, solange sie mit Charlie verheiratet blieb, geht bei
Randolphs Tod automatisch in ihren alleinigen Besitz über. Dies würde erlauben,
Charlie sofort fallenzulassen. Geldgier allein wäre schon einleuchtend genug,
aber die leidenschaftliche Affäre mit einem Schauspieler namens Pell macht die
Freiheit noch reizvoller. Nehmen wir also an, Randolph sei in dem Wochenendhaus
ermordet worden. Karen Vanossa war zur Tatzeit dort,
das kann ich bezeugen. Für Pells Anwesenheit habe ich
zwar keine Beweise, aber immerhin gibt es die Krawattennadel.«
Ich lächelte maliziös. »Die Schwierigkeit bei Leichen ist, daß sie immer wieder
auftauchen, selbst wenn man sich noch so sehr bemüht, sie verschwinden zu
lassen. Wirft man sie ins Meer, werden sie irgendwo angeschwemmt. Vergräbt man
sie, hinterläßt man Spuren. Verbrennt man sie, verrät
einen die Asche. Sollte der Tote wieder zum Vorschein kommen, nutzt es Ihnen
wenig, sich hier zu verstecken.«


Pell nahm sich mit grauem
Gesicht eine Zigarette. Seine Hand zitterte. »Ich weiß nicht, wie ich mich in
diese Sache hineinziehen lassen konnte«, murmelte er.


»Halt den Mund!« fuhr ihn Karen an. Ihre Augen durchforschten mein Gesicht
mit brennender Aufmerksamkeit. »Was wollen Sie, Boyd?«


»Die Wahrheit«, erwiderte ich.
»Ich lasse mich so ungern an der Nase herumführen. Und genau das haben Sie und Charlie
und vermutlich auch Jane Randolph versucht. Wenn Sie an Ihrer Theorie
festhalten wollen, wonach ich unter Halluzinationen leide, soll mir das nur
recht sein. Denn es bestärkt mich in meiner Überzeugung, daß Sie und Ihr Freund
hier Randolph umgebracht haben. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich seine
Leiche gefunden habe.«


In ihren Augen spiegelte sich
Unsicherheit. »Wie soll ich denn wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann?«


»Dafür gibt es keine Garantie«,
schnarrte ich. »Aber ich bin im Augenblick Ihre letzte Rettung.«


»Sag es ihm.«
Pell schrie fast. »Er hat leider recht. Randolphs
Leiche kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Und wenn sie gefunden wird, ist
es für uns zu spät.«


»Na gut.« Ihre Schultern sanken
herab. »Jane Randolph hat Ihnen ja sicher alles über Frederic und mich erzählt.«


Ich nickte.


»Ich hatte Frederic in den drei
Jahren meiner Ehe mit Charlie nicht wiedergesehen«, begann sie leise. »Da rief
er mich vor etwa zehn Tagen plötzlich an und sagte, er müsse mich dringend
sprechen. Ich traf mich noch am selben Abend mit ihm in einer Bar; er sah
erschöpft und um Jahre gealtert aus. Er erzählte mir von seinen Schwierigkeiten
im Konzern mit einem gewissen Ferguson und daß er, um bis zu der entscheidenden
Aufsichtsratsitzung durchhalten zu können, einmal
völlig ausspannen müsse. Um es kurz zu machen: Er wollte für eine Woche mit mir
verschwinden. Zur Belohnung versprach er mir, das Vermögen endgültig auf mich
zu überschreiben, damit ich nicht länger an Charlie gebunden sei. Ich fragte
ihn, wie denn seine Frau reagieren würde, aber er winkte ab. Sie sei viel zu
sehr erpicht darauf, die Gattin eines Präsidenten zu sein, als daß sie sich
scheiden lassen würden. Ich stimmte deshalb seinem Vorschlag zu, und wir fuhren
in sein Haus in Northport.«


»Haben Sie jemandem Ihren
Aufenthalt verraten?«


Sie lachte kurz auf. »Wo denken
Sie hin? Charlie hätte mich zwar nicht hindern können, aber ich wollte ihn mit
der Mitteilung, daß er sich zum Teufel scheren könne, gern überraschen.«


»Und Randolph?«
beharrte ich. »Hat er es jemandem gesagt?«


»In seinem Büro muß jemand
Bescheid gewußt haben«, erwiderte sie. »Er wurde Montag nachmittag angerufen und war ziemlich
aufgeregt. Als ich dann am nächsten Morgen wie üblich zum Sonnenbaden an den
Strand hinunterging, sagte Frederic, er müsse noch im Haus bleiben, da er einen
weiteren wichtigen Anruf erwarte. Später würden wir vielleicht Grund zum Feiern
haben, und er wolle etwas zu trinken mitbringen.«


»Und dann erschien ich statt
seiner«, sagte ich.


Sie nickte. »Sie haben mir
Todesangst eingejagt, Boyd. Ich dachte, Sie seien von Jane Randolph engagiert,
weil sie sich wider Erwarten scheiden lassen wolle.«


»Als ich dann den Namen Pell
erwähnte und sagte, daß Charlie mich geschickt hätte«, unterbrach ich sie,
»machten Sie das Spiel mit?«


Sie nickte noch einmal. »Ich
wußte nicht, ob Sie die Wahrheit sagten, aber immerhin bestand die Chance, daß
Sie weder Frederic noch Peter persönlich kannten und wir Sie täuschen konnten.
Als wir dann zum Haus gingen und Frederics Wagen nicht mehr dastand — der Wagen
hinter dem Haus war in Wirklichkeit meiner — , fühlte ich mich sehr
erleichtert. Daß Peter noch in der Nähe sein müsse, habe ich nur erfunden, um
mit Ihnen sprechen zu können und herauszukriegen, ob Sie wirklich von Charlie
engagiert waren. Dann«, ihre Stimme zitterte einen Augenblick, »fand ich
Frederics Leiche und schrie vor Schreck auf, worauf Sie angestürzt kamen. Als
ich wieder klar denken konnte, erkannte ich sofort, daß mir niemand meine
Unschuld glauben würde. Sie durften nicht die Polizei rufen und mußten aus dem
Hause verschwinden. Deshalb zerriß ich Charlies
Scheck und überredete Sie, Peters vermeintlichen Mörder zu suchen.«


»Diesen Teil der Geschichte
kenne ich«, knurrte ich. »Was geschah danach?«


»Ich rief Charlie an«, gestand
sie. »Nach Frederics Tod war Charlie der einzige, der etwas riskieren würde, um
mir zu helfen.«


»Denn falls Sie wegen des
Mordes an Randolph verurteilt worden wären, hätten Sie Ihr Erbe nicht antreten
können, und Charlie wäre wieder mittellos gewesen«, stimmte ich ihr zu. »Wie
reagierte er?«


»Er versprach, mit Ihnen zu
sprechen, und riet mir, für ein paar Tage unterzutauchen. Ich sollte aber in
Reichweite bleiben, damit er mich schnell informieren könne, wenn etwas
schiefging. Ich nannte ihm dieses Hotel. Dann sagte er, ich solle Pell anrufen
und ihm berichten, daß ich mit Frederic zusammengewesen
sei und bei Ihrem Erscheinen Peters Namen benutzt hätte, um mich zu schützen.
Ich solle aber nicht über den Mord sprechen, sondern Peter nur vor Ihnen warnen,
damit er bei einer möglichen Begegnung alles leugnen könne. Das tat ich auch
und sagte ihm zugleich, wo er mich erreichen könnte, falls er sich einsam
fühlte.«


»Als Ihnen Nina dann die
Nachricht von Randolphs Tod bestellte, eilten Sie zu Karen, um sie zur Rede zu
stellen?« fragte ich Pell.


Er nickte kläglich. »Warum
werde ausgerechnet ich, ein völlig Unschuldiger, kurz vor einem neuen Höhepunkt
meiner Karriere in einen Mordfall verwickelt?«


»Mir kommen gleich die Tränen«,
erwiderte ich. »Aber was ist nun mit der Krawattennadel?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß sie mir nicht gehört«, begehrte er auf. »Ich habe das verdammte Ding noch
nie in meinem Leben gesehen!«


»Und Sie haben heute nachmittag auch nicht als Mr. Randolph in Northport angerufen?«


»Sie müssen übergeschnappt
sein«, stöhnte er. »Natürlich nicht.«


»Na?«
sagte Karen. »Jetzt haben Sie die volle Wahrheit, Boyd. Was wollen Sie also tun?«


»Es gibt hier zwei Probleme zu
lösen«, erwiderte ich langsam. »Aber wenn Sie mir helfen, kann ich vielleicht
den Toten und den Mörder gleichzeitig finden.«


»Helfen?« Sie blickte mich
mißtrauisch an. »Wodurch?«


»Indem Sie tun, was ich sage«,
erwiderte ich scharf. »Zuerst ziehen Sie sich mal an.«


»Und dann?«


»Eins nach dem anderen«, sagte
ich.


Ich holte Jane Randolphs
Visitenkarte mit ihrer New Yorker Adresse und Telefonnummer aus der Tasche und
ging zum Telefon. Die Telefonistin stellte die Verbindung her; einige Sekunden
später meldete sich das Dienstmädchen.


»Könnte ich bitte Mrs. Randolph sprechen?« fragte
ich.


»Tut mir leid, Sir, aber Mrs. Randolph ist vor einer halben Stunde weggegangen.«


»Kann ich sie vielleicht später
erreichen?«


»Das glaube ich kaum, Sir«,
erwiderte sie zweifelnd. »Sie wollte in der Stadt essen und dann in Northport übernachten.«


»Wie schade«, sagte ich
bedauernd. »Dann werde ich es morgen vormittag noch
einmal versuchen.« Ich legte so schnell auf, daß sie
mich nicht mehr nach meinem Namen fragen konnte.


Als ich mich umdrehte, trug
Karen immerhin schon einen Büstenhalter und ein kleines rosa Höschen. »Zum
Telefonieren sind Sie angezogen genug«, sagte ich. »Rufen Sie Charlie an.«


»Charlie?« Sie blinzelte
fragend. »Was soll ich ihm denn sagen?«


»Erzählen Sie ihm, ich hätte
Sie hier aufgestöbert und wäre gerade weggegangen«, erwiderte ich. »Ich wüßte
jetzt mit Sicherheit, daß Randolph ermordet worden sei und auch, wo ich seine
Leiche finden könne. Morgen früh wollte ich als erstes den Toten suchen.«


Ihre Augen weiteten sich. »Ist
das alles?«


»Das ist alles«, bestätigte
ich. »Aber Ihre Worte müssen überzeugend klingen.«


»Mir scheint das zwar ziemlich
verrückt, aber bitte sehr.«


Sie telefonierte, legte den
Hörer wieder auf und sah mich an: »War es so gut?«


»Sehr schön«, nickte ich. »Wie
hat es Charlie denn aufgenommen?«


»Er hörte mir schweigend zu und
meinte dann, ich solle mich schleunigst woanders verstecken, damit Sie mich
nicht wiederfinden könnten.«


»Typisch Charlie«, sagte ich.
»Er ist eben doch ein Kopf.«


»Mehr habe ich nicht zu tun?« fragte Karen.


»Nein, ziehen Sie sich jetzt
fertig an, wir müssen nämlich einen Besuch machen«, erwiderte ich. »Aber vorher
gehen wir irgendwo essen.«


»Wie?« Pell wurde plötzlich lebendig.
»Und was ist mit mir?«


»Gut, daß Sie mich erinnern«,
strahlte ich ihn an. »Wenn wir weg sind, können Sie in meiner Wohnung anrufen
und Nina sagen, daß ich etwas später nach Hause käme. Sie soll aber auf mich
warten — okay?«


Er bewegte einige Male die
Lippen, brachte aber kein Wort hervor.
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Nachdem wir gegessen und meinen
Wagen aus der Garage geholt hatten, rollten wir gegen neun Uhr über die Triborough Bridge. Der Regen hatte zwar nachgelassen,
rauschte aber noch immer mit sanfter Beständigkeit nieder.


»Jetzt frage ich zum zehntenmal: Wo fahren wir eigentlich hin?«
sagte Karen müde.


»Nach Northport«,
erwiderte ich und fühlte, daß sie neben mir erstarrte.


»In das Wochenendhaus?« Ihre
Stimme war heiser. »Da mache ich nicht mit, Boyd.«


»Wenn Sie sich weigern, müssen
Sie sich auf eine Mordanklage gefaßt machen.«


»Warum soll ich denn mitkommen?«


»Weil der Mord dort verübt
wurde«, erwiderte ich.


»Wie soll ich das verstehen?« fuhr sie auf.


»Das weiß ich selbst noch nicht
recht«, gestand ich. »Um weiterzukommen, müssen wir eben zum Tatort zurück.«


Der Rest der Fahrt verlief
unter Schweigen. Als wir endlich die Straße zum Haus erreichten, verlangsamte
ich das Tempo. Die Eingangstore waren weit geöffnet, das Haus jedoch lag in
völliger Dunkelheit.


»Ha!«
sagte Karen triumphierend. »Keiner zu Hause! Sie scheinen sich geirrt zu haben,
Boyd.«


»Vielleicht«, knurrte ich.


In etwa hundert Meter
Entfernung parkte auf einem Grasstreifen ein schwarzer, unbeleuchteter Sedan. Ich fuhr an ihm vorbei, wendete nach fünfzig Metern,
fuhr wieder zurück und hielt dann am Straßenrand.


»Boyd?« Karen wurde ungeduldig.
»Sie kommen doch nicht etwa auf dumme Gedanken? Ausgerechnet jetzt?«


»Im Augenblick«, versicherte
ich, während ich den Motor abstellte und die Scheinwerfer ausschaltete, »denke
ich nur an die Arbeit. Warten Sie hier auf mich.«


»Allein?«
fragte sie entsetzt. »Im Dunkeln? Sind Sie verrückt, Boyd? Ich komme mit.«


»Na schön.« Ich zuckte die
Schultern. »Aber leise, ja? Auf Zehenspitzen und ohne schrille Schreie.«


»Ich bin ganz still«, versprach
sie. »Aber nur, wenn Sie bei mir bleiben.«


Ich stieg aus, ging um den
Wagen und öffnete ihr die Tür. Als sie ihren Fuß zu Boden setzte, gab sie einen
erstickten Laut von sich.


»Ruhig!«
fuhr ich sie an.


»Aber es regnet doch.«


»Merken Sie das erst jetzt?«


»Meine Frisur wird völlig
aufweichen.«


»Dann warten Sie eben im Wagen«,
knurrte ich.


»Ich verliere lieber eine teure
Frisur als den Verstand«, fauchte sie. »Wollen wir die ganze Nacht hier im
Regen stehenbleiben?«


Wir gingen die Auffahrt entlang
bis zur Eingangstür. Im Haus war anscheinend kein Mensch; nichts regte sich.
Nur das Rauschen des Regens war zu hören. Aber wenigstens standen wir hier im
Trockenen.


»Und was passiert jetzt?« flüsterte Karen gereizt.


»Ich will mich mal hinten ein
bißchen umsehen«, sagte ich. »Es dauert nur ein paar Minuten...«


»Nicht ohne mich«, erwiderte
sie fest.


»Okay«, sagte ich zögernd.
»Aber bleiben Sie hinter mir.«


Sie trottete gehorsam hinter
mir her. Auf der Rückseite des Hauses war es ebenso dunkel und still wie vorn.
Schließlich ging ich über den durchweichten Rasen und hörte sie nach etwa
fünfzig Metern unterdrückt fluchen.


»Was ist denn los?« zischte ich.


»Diese verdammten Absätze«,
flüsterte sie. »Sie sinken bei jedem Schritt ein. Wohin gehen wir überhaupt?
Baden?«


»Ich will mir nur kurz den
Strand ansehen«, erklärte ich. »Wenn Sie lieber...«


»Nein.« Sie bückte sich
plötzlich. »So, jetzt gehe ich barfuß. Wenn ich eine Lungenentzündung bekomme,
dann sind Sie schuld!«


Wir gingen weiter bis zum
Klippenrand. Ich warf einen schnellen Blick hinab und riß sie zurück.


»Falls Sie eine Vergewaltigung
planen«, sagte sie kühl, »lassen Sie uns lieber wieder zum Haus zurückgehen.
Der Gedanke an das nasse Gras...«


»Unten am Strand ist Licht«,
keuchte ich. »Wenn wir da am Rand stehengeblieben wären, hätte man uns gegen
den Himmel sehen können.«


»Oh.« Sie schluckte hörbar.
»Und was machen wir jetzt?«


»Ich gehe runter«, erwiderte
ich. »Diesmal müssen Sie aber auf mich warten.«


»Und was geschieht, wenn Sie
nicht zurückkommen?« jammerte sie.


»Woher soll ich das wissen?«


Damit ließ ich sie stehen, um
ihr keine Gelegenheit zu weiteren Diskussionen zu geben. Die ersten sechs oder
sieben Stufen der Felsentreppe nahm ich so schnell ich konnte, dann beeilte ich
mich nicht mehr. Hohe Wellen mit weißen Schaumkronen schlugen an den Strand und
übertönten jedes Geräusch, das ich beim Abstieg machte. Unten angelangt,
arbeitete ich mich im Schatten der Felsen weiter. Nach etwa zwei Minuten war
ich nahe genug, um zu erkennen, daß das Licht von einer alten Sturmlaterne
stammte und eine Szene wie auf einem Stich von Hogarth erleuchtete. Er hätte
»Die Grabschänder« heißen können.


Jemand hatte einen tiefen
Graben ausgehoben, an dessen einem Ende eine gebeugte
Gestalt stand und wie ein Raubvogel in die Tiefe starrte. Ich drückte mich an
den Felsen und wartete. Eine lange Minute verging, dann fühlte ich, wie mir die
Haare zu Berge stiegen, als sich zentimeterweise ein sandverkrusteter Kopf über
den Grabrand hob. Ihm folgten langsam Schulter und
Brust, bis der ganze Körper plötzlich vorwärtsgeschleudert wurde und zu Füßen
der gebeugten Gestalt landete. Jetzt tauchten Kopf und Rumpf Don Lechners auf
und wenige Sekunden später auch Rodney Martins Torso.


»Gut«, sagte die gebeugte
Gestalt mit verdrießlicher Stimme, die Charlie Vanossa
gehörte. »Steht nicht herum. Wenn wir den Kerl los sind, müssen wir noch das
Grab zuschütten.«


Ich nahm meine Achtunddreißiger aus dem Halfter, entsicherte sie und rief:
»Die Jungens sehen aber ziemlich erschöpft aus, Charlie! Warum lassen Sie nicht
einfach alles so liegen?«


Charlie erstarrte in seiner
gebückten Haltung, aber seine Freunde im Loch reagierten wirklich sehenswert.
Beide sprangen instinktiv rückwärts, bis sie gegen die Grabenwand prallten.
Lechner mußte die Leiche bei meinen Worten noch festgehalten haben, denn nun
glitt sie langsam wieder zurück. Das letzte, was ich von ihr sah, waren die
sandigen Hände, die mir schlaff zuwinkten, bevor sie endgültig verschwanden.


»Boyd?« Charlie drehte langsam
den Kopf und suchte mit den Augen den Felsen ab. Er hatte aber kaum eine
Chance, mich im Schatten der Klippe zu erkennen.


»Ja, samt Pistole«, bestätigte
ich. »Bei dem trauten Schein der Laterne könnte ich keinen von euch verfehlen.«


»Woher konnten Sie...« Er
unterbrach sich plötzlich und ließ die Schultern sinken. »Es war nur ein Trick,
was Karen mir ausrichtete. Daß Sie den Toten morgen früh suchen wollten«,
konstatierte er bitter.


»Ich dachte mir, daß Sie ihn
nicht sehr weit vom Haus entfernt versteckt haben konnten«, erwiderte ich.
»Aber trotzdem hätte ich den ganzen Sommer erfolglos im Sand graben können.
Außerdem habe ich ganz richtig vermutet, daß Sie zu Panik neigen, Charlie.«


»Und was geschieht jetzt?« krächzte er.


»Sagen Sie Ihren
Spielgefährten, daß sie aus dem Sandkasten rauskommen sollen. Dann gehen wir
zusammen ins Haus und unterhalten uns in Ruhe.«


Lechner und Martin kletterten
eilig aus dem Grab und stellten sich neben Charlie.


»Lechner«, sagte ich. »Sie
gehen mit der Laterne voran, dann kommt Martin und zuletzt Charlie. Ich halte
Charlie die Pistole in den Rücken. Falls Sie also etwas Unüberlegtes tun
sollten, Lechner, kriegt Ihr Freund eine Kugel verpaßt!«


Lechner zögerte einen
Augenblick, packte dann die Laterne und ging auf die Treppe zu. Martin folgte
ihm, und Charlie machte den Schluß. Ich wartete, bis die drei an mir vorbei
waren, und bohrte Charlie meine Achtunddreißiger in
die gut gepolsterten Rippen. Er kreischte auf und sprang fast aus den Schuhen.


»Ich kenne Ihre Abneigung gegen
physische Gewalt, Charlie«, murmelte ich verständnisvoll. »Bitten Sie Ihren
Freund beizeiten, vernünftig zu sein.«


Wir stiegen die Stufen hinauf
und erreichten die nasse Wiese ohne Zwischenfall. Ich spähte in die Dunkelheit,
konnte jedoch nichts von Karen entdecken. Endlich klammerte sich eine nervöse
Hand um meinen Arm.


»Boyd!« Sie stand plötzlich wie
hergezaubert neben mir. »Was ist los?«


»Heben wir uns das auf, bis wir
im Hause sind«, erwiderte ich.


»Sie können nicht in das Haus«,
flüsterte sie aufgeregt. »Während Sie da unten waren, kam ein Wagen an. Jemand
ist hineingegangen. Sehen Sie? Es brennt Licht.«


»Um so
besser«, erklärte ich. »Dann brauchen wir wenigstens nicht einzubrechen,
sondern können einfach klingeln.«


Ich geleitete die Prozession
zur Eingangstür und ließ Lechner läuten. Zehn Sekunden später öffnete sich die
Tür, und Jane Randolph musterte uns mit vor Erstaunen geweiteten Augen. Sie
trug ein enganliegendes, schwarzes Kleid. Äußerst elegant.


»Wir kommen gleich alle rein,
Jane.« Ich lächelte ihr fröhlich zu. »Würden Sie einen
Schritt beiseite treten?«


Sie folgte mir mit den
langsamen Bewegungen einer Schlafwandlerin und schien nicht einmal die Klumpen
nassen Sandes zu bemerken, die Lechner und Martin mit jedem Schritt auf dem
Teppich hinterließen. Ich änderte die Marschordnung ein wenig, indem ich Karen
hinter Charlie treten ließ und selber Jane Randolphs Arm ergriff, um sie durch
die Diele zum Wohnzimmer zu führen.


Mr. Charme stand neben der Bar.
Seine ausdrucksvollen, braunen Augen verrieten milde Überraschung, als wir
sechs hereindefilierten. Er trug wieder einen seiner vorzüglich geschnittenen
Anzüge, das weiße Hemd strahlte förmlich, und die Krawatte war ein
Schulbeispiel dezenten Geschmacks.


»Aber Jane«, sagte er mit
seiner vertrauenerweckenden Stimme, »Sie haben mir ja gar nicht erzählt, daß
Sie Gäste erwarten.«


»Ich...« Sie wandte den Kopf
und sah mich hilfeheischend an.


»Hallo, Murray.« Ich nickte Ansel zu. »Es ist sozusagen eine Überraschung.«


»Hallo, Danny.« Er entblößte
seine schneeweißen Zähne und schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. »Was
soll denn das alles?« Sein Lächeln schwand dahin, als
er meine Rechte erblickte. »Wozu die Pistole?«


»Sie erinnern sich doch, daß
Jane mich gebeten hat, ihren Mann zu suchen?« Ich
versuchte bescheiden auszusehen. »Denken Sie, ich habe ihn gefunden.«


»Sie haben Frederic gefunden?« Janes Miene wurde plötzlich wieder lebhaft. »Das ist ja
herrlich! Wo ist er denn?«


»Unten am Strand«, erwiderte
ich. »Das heißt, genauer gesagt, unten im Strand.«


»Ich glaube, ich verstehe Sie
nicht ganz.« Ihre Stimme zitterte einen Augenblick.
»Was macht er denn da unten?«


»Charlie und seine Freunde
haben ihn eben ausgegraben«, erklärte ich mit schlichter Brutalität.


»Sie meinen doch nicht etwa...«
Murray Ansel schluckte. »Er ist tot?«


»Seit letzten Dienstag«, nickte
ich. »Aber ich glaube, wir sollten uns setzen und in Ruhe darüber reden.« Ich winkte Charlie und seinen Freunden mit meiner
Pistole. »Ihr geht wohl am besten auf die Couch.« Die
drei ließen sich nieder, Charlie in der Mitte, Rodney Martin mir am nächsten.
Er schien den Tränen nahe, während Charlie so aussah, als könne er sich von
einem schweren Herzanfall nicht mehr erholen. Lechners graue Augen waren
teilnahmslos, aber wachsam.


»Jane«, sagte ich höflich, »Sie
und Karen nehmen die Sessel. Ich selber stehe hier ganz gut.«


Beide Damen musterten einander
vorsichtig und setzten sich dann in zwei Meter Abstand einander gegenüber.


»Murray«, grinste ich zu Ansel hinüber, »wie wäre es, wenn Sie uns privilegierten
Menschen einen Drink zurechtmachten? Wobei ich die Herren auf der Couch
ausschließen muß.«


»Aber gern, Danny.« Er begann
Gläser auf die Theke zu stellen. »Was möchten Sie denn?«


»Warum trinken wir nicht alle
Whisky-on-the-Rocks?« schlug
ich vor. »Dann brauchen wir unser interessantes Gespräch nicht zu unterbrechen.«


»Okay.« Er fand die richtige
Flasche und goß ein.


»Würden Sie vielleicht das Eis
brechen und den Anfang machen, Karen?« bat ich
liebenswürdig. »Erzählen Sie uns, was Dienstag vormittag
geschah.«


»Wie bitte?« Sie blitzte mich
wütend an. »Halten Sie mich für wahnsinnig?«


»Wenn Sie nicht reden, werde
ich es tun«, erwiderte ich scharf.


Einen Augenblick lang hätte sie
mich am liebsten mit Blicken getötet, dann zuckte sie resignierend die
Schultern.


»Na gut«, sagte sie leise. »Aber
wenn es schiefgeht, werde ich...«


»Kommen Sie endlich zur Sache«,
unterbrach ich sie schroff.


Sie berichtete mit
ausdrucksloser Stimme von den Ereignissen des Dienstag einschließlich meines
Erscheinens in Northport und Charlies Rat, sie solle
untertauchen.


Als sie fertig war, wandte ich
mich an Charlie. Sein langes blondes Haar war ihm wieder über das Auge
gefallen, aber er besaß nicht mehr genügend Kraft, es zurückzuschleudern. Die blaßblauen Augen schienen ihm fast aus dem Kopf zu quellen.


»Sie fuhren also mit Ihren
beiden Freunden hier heraus und vergruben die Leiche am Strand«, sagte ich.
»Anschließend beseitigten Sie die Spuren im Gästezimmer. Stimmt’s, Charlie?«


Er nickte langsam. »Ich habe
nicht daran gezweifelt, daß Karen ihn umgebracht hatte«, erwiderte er mit
erstickter Stimme. »Aber ich konnte mir nicht leisten, daß sie wegen Mordes
verurteilt wurde. Jedenfalls nicht wegen Mordes an Frederic Randolph.«


»Wie haben Sie es nur
fertiggebracht, Ihre Freunde zu diesem Abenteuer zu überreden?«
fragte ich.


»Geld.« Er zuckte die
Schultern. »Was sonst? Wenn ich Karen vor einer Mordanklage bewahrte, mußte ich
nach drei Jahren der Demütigungen endlich obenauf sein. Dann hätte ich den
Spieß umdrehen und sie um ein Taschengeld betteln lassen können. Don und Rodney
sahen das sofort ein.«


»Warum haben Sie mich überhaupt
auf die Suche nach Karen geschickt?« fragte ich
weiter. »Noch dazu mit dem falschen Hinweis auf Pell?«


Er rutschte unruhig auf der
Couch hin und her. »Ich bekam einen Anruf.«


»Von wem?«


»Das weiß ich nicht.« Er blickte kurz hoch. »Im Ernst, Mr. Boyd, ich weiß es
wirklich nicht. Es war eine etwas undeutliche Männerstimme, die sagte, daß sich
Karen mit Randolph in Northport aufhalte. Wenn ich
nicht hinausführe, um dieses Idyll zu stören, würde er Mrs.
Randolph informieren. Und wenn Mrs. Randolph die
beiden zusammen fände, würde sie sich garantiert scheiden lassen. Damit wäre
Randolph frei, um Karen — nach ihrer Scheidung von mir — zu heiraten. Aber was
wäre dann aus mir geworden? Als ich den Anrufer nach seinem Namen fragte, legte
er auf.«


»Und mich haben Sie engagiert,
weil Sie sich nicht nach Northport wagten?« fragte ich.


Er schloß einen Moment die
Augen und nickte dann langsam. »Randolph war ein kräftiger Mann und konnte sehr
jähzornig sein. Sie wissen ja, daß mich schon der Gedanke an Gewalt krank
macht. Solange Sie die wahre Identität des Mannes nicht kannten, schien es mir
ungefährlich, Sie hinauszuschicken. Daher benutzte ich auch Pells
Namen — denn ich wußte, daß Karen seit geraumer Zeit ein Verhältnis mit ihm
hatte.«


»Ich kann es einfach nicht
glauben«, sagte Jane Randolph mit gebrochener Stimme. »Frederic ist tot?« Sie blickte Karen haßerfüllt
an. »Und Sie haben ihn ermordet!«


»Ich war es nicht«, erwiderte
Karen hoffnungslos. »Es ist mir egal, was Sie alle denken, aber ich war es
nicht.«


»Bitte«, sagte ich milde, »wir
wollen doch nicht abschweifen. Charlie ist mit seinem Beitrag noch nicht fertig.«


Er schloß wieder müde die
Augen. »Nein?«


»Ich möchte gern alles
möglichst genau wissen«, erklärte ich ihm. »Karen berichtete Ihnen also, daß
sie mich an Nina North verwiesen habe, und so fuhren Sie zu allererst in Ninas
Wohnung.« Ich schilderte nun seinen Plan, mir den
lebenden Peter Pell zu präsentieren, Karens Reise nach Philadelphia zu erfinden
und die ganze Geschichte als einen großen Irrtum darzustellen.


»Anschließend fuhren Sie nach
Hause zurück und gingen auf Tauchstation«, fuhr ich fort. »Wenn Sie jemand
anrief, vor allem ich, wurde er per Tonband abgespeist. Sie wußten ja, daß ich,
falls ich zurückkam, um nach der Leiche zu suchen, oder gar die Polizei
benachrichtigte, weder den Toten noch Blutspuren vorfinden würde. Entweder
mußte mich also die Polizei für einen hirnverbrannten Wichtigtuer halten, oder
ich gab schließlich von allein auf.«


»Ja.« Er öffnete die Augen und
blinzelte mich gequält an. »Aber Sie waren so widerlich hartnäckig. Als Karen
mich anrief und sagte, Pell sei bei ihr im Hotel, weil Sie ihn mit der
Nachricht von Randolphs Tod so erschreckt hätten, glaubte ich, etwas unternehmen
zu müssen. Daher bat ich Sie am nächsten Vormittag zu mir. Ich wollte Sie mit
Dons Hilfe veranlassen, uns mitzuteilen, wie Sie auf den Namen Randolph
gestoßen waren.« Er schloß wieder die Augen. »Aber
auch das ging schief.«


»Dabei ist die Antwort ganz
einfach«, erklärte ich. »Als ich mich endlich entschloß, nach Northport zu fahren, fand ich zwar keine Leiche mehr vor,
aber Jane Randolph. Wir unterhielten uns. Als sie hörte, daß ich Privatdetektiv
sei, beauftragte sie mich, ihren verschollenen Ehemann zu suchen. Eine Leiche
und den verschwundenen Mr. Randolph miteinander in Verbindung zu bringen,
schien mir nur logisch.«


Murray Ansel
brachte auf dem Tablett die Gläser herüber, reichte eins davon Jane, zögerte
einen Augenblick und bot dann auch Karen und mir ein Glas an.


»Ich bin von dem Gedanken, daß
Mr. Randolph tot sein soll, noch immer ganz benommen«, sagte er nüchtern.


»Aber unter diesen Umständen
muß man ja von Glück sagen, daß Jane im Haus war, als Sie kamen. Sonst hätte
sie nie erfahren, was mit ihrem Mann passiert ist.«


»Mit der Leiche ihres Mannes,
meinen Sie«, verbesserte ich ihn.


»Wie bitte?«


»Sie wußte, daß er tot war«,
erklärte ich geduldig. »Aber ohne die Leiche konnte sie es kaum nachweisen,
nicht wahr?«


Er verharrte kurze Zeit
unbeweglich und schenkte mir dann wieder sein hinreißendes Lächeln. »Es tut mir
leid, Danny«, entschuldigte er sich, »aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie
sprechen.«


»Jane wußte, daß ihr Mann tot
war«, wiederholte ich.


»Sie wußte, daß er ermordet
worden war, mußte aber als Beweis dafür die Leiche wiederhaben.«


»Aber Jane konnte doch gar
nichts von dem Tode ihres Mannes wissen«, widersprach er. »Woher sollte sie
denn erfahren haben, daß Karen Vanossa ihn ermordet
hatte?«


»Karen Vanossa
hat ihn ja auch gar nicht ermordet, Murray«, sagte ich sanft. »Sondern Sie.«
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Sein strahlendes Lächeln
erstarrte zu einem Zähnefletschen.


»Danny!« Jane Randolph eilte zu
Ansel und ergriff, während sie mich musterte,
schützend seinen Arm. »Sind Sie verrückt geworden?«


»Am Vorabend des Mordes erhielt
Ihr Mann einen Anruf aus seinem Büro«, sagte ich. »Er war sehr erregt und
erklärte Karen am nächsten Morgen, daß er noch auf einen weiteren Anruf warten
müsse. Einen sehr wichtigen Anruf, wie er sagte, der vielleicht einen Grund zum
Feiern bieten würde. Wenn er sich jemandem anvertraut hatte und wenn jemand
wußte, wo er zu erreichen war — wer käme in Frage außer seinem persönlichen
Assistenten?«


»Das ist nicht wahr«, zischte Ansel. »Sie können sich lediglich auf Karen Vanossas Behauptungen stützen!«


»Sie und die Frau des Chefs,
Murray«, fuhr ich gleichmütig fort. »Ein reizendes Paar. Bloß der Chef ist das
große Problem dabei, denn er ist nicht nur Ihr Brötchengeber, sondern besitzt auch
das Randolphsche Vermögen. Da entschließt sich der
Chef unter dem Druck des Machtkampfes im Konzern, eine Woche mit seiner alten
Flamme auszuspannen. Er weiß natürlich, daß er mit seinem Büro in Kontakt
bleiben muß, und vertraut sich seinem persönlichen Assistenten an, der — Ironie
des Schicksals — ausgerechnet der Liebhaber seiner Ehefrau ist. Der Liebhaber
plaudert brühwarm aus der Schule, und sein Bericht weckt in der Ehefrau nicht
nur die alte Wut auf Karen Vanossa, sondern auch ein
akutes Gefühl der Unsicherheit. Vielleicht legte Randolph nach dieser Woche mit
Karen überhaupt keinen Wert mehr auf seine berufliche Karriere und ließ sich
gar scheiden? Aber«, ich lächelte Jane ermutigend zu, »schließlich gab es eine
Alternative: Mord. War Randolph erst tot, erbte die Witwe das Vermögen und
konnte nach einer angemessenen Trauerzeit ihren Liebhaber heiraten. Der einzige
Haken an der Sache war, daß auch Karen an dem Erbe partizipieren würde.
Liebhaber und Ehefrau entwickelten daher einen tollen Plan: Wenn sie alles
richtig einfädelten, konnten sie Karen den Mord anhängen. Der Liebhaber
brauchte nur ein paar Telefongespräche zu führen und darauf zu achten, daß die
Uhrzeiten stimmten.« Ich hob leicht die Stimme. »Hat
Ihnen der anonyme Anrufer eine Frist gesetzt, Charlie?«


»Er rief Montag
abend an«, erwiderte Charlie, »und sagte, wenn Karen nicht bis zum
nächsten Mittag aus dem Strandhaus wäre, würde er Mrs.
Randolph informieren.«


»Montag
nachmittag«, ergriff ich, zu Ansel gewandt,
wieder das Wort, »riefen Sie Randolph hier an und erzählten ihm, Sie hätten
etwas gegen Ferguson auf Lager, könnten ihm aber erst Dienstag früh die
Einzelheiten sagen. Die Sache sei jedoch so delikat, daß Sie lieber persönlich
nach Northport kämen. Und als taktvoller Assistent
schlugen Sie vor, die Dame vielleicht besser unter einem Vorwand an den Strand
zu schicken. Montag abend riefen Sie dann Charlie an
und nannten ihm den Termin.«


»Das ist Wahnsinn!« murmelte er erstickt. »Sie...«


»Dienstag
vormittag«, fuhr ich unbeirrt fort, »fuhren Sie hierher und erschlugen
Randolph. Anschließend kehrten Sie mit der angenehmen Vorstellung zurück,
Charlie würde die Leiche und Karen vorfinden und sofort entsetzt zur Polizei
stürzen. Damit hatten Sie sich jedoch verrechnet, da Charlie gar nicht wagte,
selber zu kommen, sondern mich schickte.«


»Danny«, sagte Jane Randolph
mit zitternder Stimme, »das ist sehr verletzend für mich. Ich bitte Sie...«


»Still«, unterbrach ich sie.
»Ich bin noch nicht fertig. Was geschah, nachdem ich am Dienstag das Haus
verlassen hatte, wissen wir. Karen rief Charlie an, und Charlie, der seine
Leibrente in Gefahr sah, alarmierte seine Freunde, um den Toten und sämtliche
Spuren beseitigen zu lassen. Der treusorgende Assistent und die trauernde Witwe
müssen Blut und Wasser geschwitzt haben, als sich nichts rührte. Schließlich
hielten sie die Ungewißheit nicht mehr aus, und Jane
fuhr nach Northport. Da sie jedoch keine Leiche mehr
vorfand, beschloß sie abzuwarten, ob irgend
etwas geschah. Und siehe da, ich erschien. Nachdem sie erfahren
hatte, wer ich war, beauftragte sie mich, ihren verschwundenen Ehemann zu
suchen. Ich selber schlug vor, mit jemandem aus seinem Büro zu sprechen, so daß
es ihr ein leichtes war, das Treffen mit Murray zu arrangieren. Beide wußten,
daß ich den wahren Grund meines Erscheinens in Northport
verschwiegen hatte, denn um Charlies Frau an den heimatlichen Herd
zurückzubringen, wäre ich etwas zu spät dran gewesen. Als ich dann Murray
gegenüber die Vermutung äußerte, Randolph sei bereits tot, wollten sie sich
Gewißheit verschaffen, ob ich vielleicht sogar wußte, wo die Leiche war. Dabei
kam das Pärchen auf einen besonderen Dreh. Ich hatte den Namen Peter Pell
erwähnt. Warum sollte man mich also nicht glauben machen, er sei Karens
Komplice? Pell würde mich vielleicht auf Karens Spur und damit auch an die
Leiche bringen, was um so
naheliegender war, als Karen zur Beseitigung des Toten einen Helfer gehabt
haben mußte. Jane beorderte mich daher wieder nach Northport
und spielte mir, um meine Sinne zu trüben, die Sexbombenrolle vor. Als dann
verabredungsgemäß ihr Liebhaber anrief, um sich als Randolph auszugeben, sorgte
sie dafür, daß ich an den Apparat ging. Beim zweiten Anruf meldete sie sich
selbst und berichtete mir anschließend, daß sich Randolph auch mit seinem Büro
in Verbindung gesetzt habe. Zum Abschied bekam ich dann noch die
Krawattennadel, deren Monogramm mich endgültig davon überzeugen sollte, daß
Pell im Haus gewesen war. Wußte ich nun, daß Randolph tot war, mußte ich auch
wissen, daß sich jemand anders für ihn ausgegeben hatte. Und was lag näher, als
den Schauspieler Pell zu verdächtigen? Leider ist Pell jedoch so eitel, daß er
lieber sterben würde, als so eine Talmi-Nadel zu tragen, und auch Janes
plötzliche Verwandlung von der besorgten, liebenden Gattin zur verführerischen,
männermordenden Sirene überzeugte mich nicht. Ich wurde im Gegenteil stutzig
und brachte sie mit Ansel in Verbindung. Jetzt war
nur noch zu klären, wer die Leiche aus dem Hause geschafft und versteckt hatte.
An Charlie hatte ich, bis ich seine Freunde kennenlernte, nicht ernsthaft
gedacht — aber dann wurde mir einiges klar.«


»Sie phantasieren, Boyd«, sagte
Ansel entschieden. »Das sind doch reine
Hirngespinste, die Sie mit keinem Wort beweisen können.«


»Immerhin dürften diese
Hirngespinste die Polizei interessieren, lieber Freund«, versicherte ich ihm.
»Und dabei werden einige unangenehme Fragen auftauchen, zum Beispiel, wo Sie Dienstag vormittag waren.«


»Ich halte das nicht mehr aus«,
stöhnte Jane leise. »Ich...« Sie faßte sich an die Stirn, seufzte und sank mir
entgegen.


Es war einer jener vertrackten
Momente, da der Reflex den Verstand übertölpelt. Als sie vornüberkippte,
streckte ich instinktiv die Arme aus, um sie aufzufangen, und schon hatte sie
mir geschickt die Pistole aus der Hand geschlagen. Dann richtete sie sich auf,
stieß sich von mir ab und trat mit triumphierendem Blick schnell beiseite, so
daß ich mich meiner eigenen Pistole in Ansels Hand
gegenübersah.


»Sie sind ein schlauer Bursche,
Boyd«, sagte Ansel beherrscht. »Schade, daß Ihre
Karriere ein so jähes Ende findet. Aber Sie sind selber schuld.«


»Einen Augenblick!«


Ansels Augen weiteten sich, dann trat
er, die Pistole weiter auf meine Brust gerichtet, einen Schritt zurück und
wandte vorsichtig den Kopf. Lechner hatte sich erhoben, auch er hielt eine
Waffe in der Hand.


»Ich stehe durchaus auf Ihrer
Seite, Ansel«, erklärte er ruhig. »Aber die Sache
müssen wir uns ein bißchen genauer überlegen.«


»Wirklich?«
grunzte Ansel.


»Es steht zuviel
auf dem Spiel«, sagte Lechner leidenschaftslos. »Sie und Mrs.
Randolph erwartet eine Mordanklage. Charlie, Rodney und ich haben uns durch die
Beseitigung des Toten der Beihilfe schuldig gemacht. Wenn wir nicht mit größter
Überlegung vorgehen, können wir alle eine Menge verlieren.«


»Don hat völlig recht«, mischte
sich Martin ein. »Findest du nicht auch, Charlie?«


»Bitte!« Charlie kniff wieder
die Augen zu. »Tut, was ihr für nötig haltet, und sagt mir Bescheid, wenn es
vorbei ist. Du weißt, wie sehr ich jede Art von Gewalt...«


»Also gut«, unterbrach ihn Ansel. »Wir müssen eben vorsichtig sein. Hat jemand einen
Vorschlag zu machen?«


»Halten wir uns doch erst
einmal an Ihren ursprünglichen Plan«, erwiderte Lechner. »Danach sollte Karen Vanossa die Mörderin sein. Vielleicht können wir es dabei
belassen.«


»Aber wie?«
fragte Jane eifrig.


»Die Ehe mit Charlie war ihr
lästig, weil sie einen Liebhaber hatte, den sie unbedingt heiraten wollte«,
erklärte Lechner. »Daher beschlossen die beiden, Randolph zu ermorden und die
Tat seiner Frau in die Schuhe zu schieben. Charlie, du erinnerst dich doch an
die Affäre zwischen Boyd und deiner Frau, nicht wahr?«


»Aber gewiß doch, alter Junge«,
murmelte Charlie. »Sogar mit allen Einzelheiten. Polizeibeamte sollen ja
besonderes Interesse für intime Details haben.«


»Ach, und um Randolphs Frau zu
belasten, vergruben wir also die Leiche am Strand?«
spottete ich.


»Da haben Sie wirklich einen
schwachen Punkt entdeckt«, nickte Lechner beifällig. »Vielleicht sollten wir
Boyd doch lieber zum Helden machen. Wäre Ihnen das lieber, Boyd? Mrs. Randolph bittet ihn, ihren Mann zu suchen. Er verfolgt
Randolphs Spur bis zu diesem Haus, erfährt von Karens Anwesenheit und
kombiniert als guter Detektiv, daß sie den Toten am Strand vergraben haben muß.
Als er gerade dabei ist, die Leiche wieder ans Tageslicht zu befördern — wer
erscheint schwer bewaffnet auf der Bildfläche? Karen Vanossa.
Boyd stirbt mit einer Kugel im Rücken, die rasende Mörderin kehrt ins Haus
zurück, wo sie sich, die Sinnlosigkeit ihres Tuns begreifend, selbst richtet.
Wie wär’s denn damit?«


»Das können Sie nicht machen!« sagte Karen plötzlich mit schriller Stimme. »Bitte! Was
Sie Boyd antun, ist mir egal, aber Sie können mich doch nicht einfach umbringen!«


Sie stand auf, das unberührte
Whiskyglas mit beiden Händen umklammert, und blickte Ansel
flehentlich an. »Mr. Ansel, lassen Sie das nicht zu!
Lassen Sie mich nicht umbringen! Ich...«


Damit kippte sie ihm das volle
Glas ins Gesicht. Ansel schrie, als ihm der Alkohol
in die Augen drang, ich sprang ihn an, riß ihm die
Waffe aus der Hand und schob ihn zur Seite. Danach geschah alles so schnell,
daß ich erst begriff, was sich abgespielt hatte, als es vorbei war.


Während Ansel
rückwärts taumelte, stürzte Jane Randolph wie eine Furie auf mich los und
versuchte, mir das Gesicht zu zerkratzen. Ein Schuß fiel, und ich gewahrte das
Entsetzen in ihren Augen, bevor sie zusammenbrach, mir dabei den Blick auf
Lechner freigebend, der seine Pistole auf mich gerichtet hielt. Bevor er
abdrücken konnte, jagte ich ihm drei Schüsse in den Kopf, die ihn rückwärts auf
die Couch warfen.


Danach schien die Hölle
loszubrechen. Charlie und Rodney, halb unter der Leiche Don Lechners begraben,
kreischten, was das Zeug hielt. Ansel rieb sich noch
immer stöhnend die Augen. Ich blickte zu Boden und entdeckte Janes blondes Haar
nur wenige Zentimeter von meinen Füßen entfernt. Ihr Körper lag merkwürdig
verdreht auf der Seite, so daß ich den dunkelroten Fleck sehen konnte, der sich
mit beängstigender Schnelligkeit unter ihrem Kopf auf dem Teppich ausbreitete.
Karen Vanossa kniete neben ihr nieder, stand aber
gleich wieder auf.


»Sie ist tot«, sagte Karen mit
dünner Stimme.


»Wenn sie Ansel
nicht Ihren Whisky ins Gesicht gekippt hätten, läge ich jetzt da«, konstatierte
ich.


»Es war reiner
Selbsterhaltungstrieb.« Sie versuchte ein Lächeln.
»Sie schulden mir also nichts.«


»Ich glaube, wir sollten jetzt
besser die Polizei rufen«, sagte ich.


Es dauerte eine kleine
Ewigkeit, den Beamten gleich drei Leichen zu erklären, eine davon immerhin
schon drei Tage alt. Karen erzählte ihre Geschichte etwa zehnmal, und auch ich
mußte mich etliche Male wiederholen. Nach zwei Stunden legte Ansel ein volles Geständnis ab, was uns allen ein bißchen
weiterhalf. Charlie und Rodney boten während der ersten drei Stunden lediglich
hysterische Ausbrüche, dann erwies sich Rodney jedoch als wahrer Freund und
erklärte Charlie für allein schuldig. Demnach war er Charlie nur aus reiner
Hilfsbereitschaft beim Graben zur Hand gegangen. Ich genoß es, wie er samt
Charlie abgeführt wurde.


Für mein Versäumnis, den Mord
an Randolph umgehend zu melden, übernahm Karen die Verantwortung. Sie erklärte
den Beamten, daß sie mich in dem Glauben gewiegt habe, sie würde die Polizei gleich
nach meiner Abfahrt anrufen. Diese Behauptung stieß zunächst auf einige
Skepsis, aber dann legte Karen ziemlich überzeugend dar, daß sie sich
höchstwahrscheinlich schon auf dem Wege zum elektrischen Stuhl befände, wenn
der Mord früher ruchbar geworden wäre. Bei diesem Punkt ereiferte sie sich in
einem Maße, daß keiner der Beamten mehr zu Worte kam und schließlich alle ja
und amen sagten. Daraufhin brachte ich Karen ins Cathay
zurück und fuhr nach Hause.


Als ich meine Wohnung betrat,
war es acht Uhr morgens. Statt der erwarteten Blondine fand ich nur einen
Zettel auf meinem Kopfkissen. Der Inhalt war kurz und bündig. Nina hatte sich,
des Wartens müde, zu der Überzeugung durchgerungen, daß Schauspieler immer noch
erträglicher seien als Privatdetektive, zumal Peter sie jetzt besonders
dringend brauche und ihr auch eine Rolle in seiner neuen Fernsehserie
versprochen habe.


Verbittert stieg ich in mein
leeres kaltes Bett. Gegen neunzehn Uhr — die Sonne ging schon unter — erwachte
ich endlich, duschte, rasierte mich, zog mich an und frühstückte. Anschließend
genehmigte ich mir einen Guten-Morgen-Schluck. Etwa um einundzwanzig Uhr
klingelte es an der Wohnungstür. Ich befürchtete das Schlimmste, dachte an die
Polizei und öffnete resigniert die Tür.


Karen Vanossa
lächelte mich strahlend an, ging zielstrebig an mir vorbei in mein Wohnzimmer
und ließ ein schweres Paket auf den Tisch fallen. Sie trug ein taubenblaues,
ärmelloses Kleid mit äußerst gewagtem Ausschnitt, das lange, dunkle Haar fiel
ihr offen über die Schultern, die dunklen Augen brannten vor Erregung.


»Ich bringe Ihnen gute
Nachrichten, Boyd«, sagte sie dramatisch.


»Und zwar?«
grunzte ich.


»Hier.« Sie kramte in ihrer
Handtasche und brachte ein Stück Papier zum Vorschein, das sie mir
triumphierend in die Hand drückte.


Ich warf einen Blick darauf,
schloß schnell die Augen und schaute dann noch einmal hin. Meine Augen hatten
mich nicht getrogen; es war ein Scheck über fünftausend Dollar, zahlbar an D.
Boyd, ausgestellt von Karen Vanossa.


»Frederic hat sein Versprechen
noch eingelöst, bevor wir damals zum Wochenendhaus fuhren«, sagte sie atemlos.
»Er hat mir das Vermögen am selben Tage überschreiben lassen, als ich
versprach, mit nach Northport zu kommen. Sein Anwalt
hat mich heute früh angerufen.«


»Na«, ich holte tief Luft,
»dann besten Dank.«


»Wenn ich bedenke, daß ich ohne
Sie praktisch zum Tode verurteilt wäre, bin ich billig davongekommen«, sagte
sie.


»Darf ich Ihnen einen Drink
anbieten?« fragte ich unsicher.


»O ja, bitte«, nickte sie
schnell. »Frederics Tod geht mir wirklich sehr nahe, aber ich kann doch
schließlich nichts dafür, oder?«


»Kaum«, erwiderte ich.


»Ich habe heute früh gleich
einen Makler beauftragt, mein Haus zu verkaufen«, plapperte sie weiter. »Mein
Anwalt sagt, ich könnte mich von Charlie auch scheiden lassen, wenn er im
Gefängnis sitzt. Er kommt dann gar nicht mehr zu mir zurück.«


»Tatsächlich?«
murmelte ich.


»Wenn ich auch weiß«, sie schob
die sinnlichen Lippen etwas vor, »daß jetzt nicht der richtige Augenblick dazu
ist, habe ich doch Lust, ein bißchen zu feiern. Hoffentlich machen Sie mit,
Boyd.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wo und wie sollen wir denn feiern?«


»Ich hätte eigentlich Lust auf
ein Sonnenbad«, erwiderte sie heiter. »Anschließend könnten wir picknicken.«


Ich sah aus dem Fenster und
dann zurück zu ihr. »Aber draußen ist es stockfinster.«


»Keine Sorge«, sagte sie
ungeduldig. »Das kriege ich schon hin. Kümmern Sie sich nur um die Getränke —
am besten, Sie machen gleich eine ganze Kanne Martinis zurecht, damit wir nicht
wegen jedem Glas hin und her rennen müssen.«


Ich war mir nicht ganz klar,
wer hier nun eigentlich einen Psychiater brauchte, trottete aber brav in die
Küche. Der Weg des geringsten Widerstandes schien mir in diesem Falle der beste
zu sein. Als ich fünf Minuten später, die Kanne mit Martinis in der einen, zwei
Gläser in der anderen Hand, zurückkam, hatte sich einiges verändert. Alle
Lampen bis auf eine waren ausgeschaltet. Das schwere Paket hatte sich als
Höhensonne entpuppt, die jetzt von der Tischkante aus ihre Strahlen auf den
Teppich sandte. Die einzige noch brennende Lampe spendete zwar nur gedämpfes Licht, aber es reichte gerade aus, um das
Wichtigste zu erkennen.


Ein nacktes, dunkelhaariges
Mädchen, das sich wollüstig auf dem Teppich räkelte, wandte den Kopf und sah
mich mißbilligend an.


»Hier ist eine
Nudistenkolonie«, sagte sie träge. »Bekleideten Personen ist der Zutritt
verboten.«


Ich mußte mich mit Gewalt von
dem faszinierenden Anblick ihrer honiggoldenen Kehrseite losreißen.


»Entschuldigen Sie vielmals«,
erwiderte ich. »Dem werde ich sofort Abhilfe schaffen.«


»Gut.« Sie drehte sich um,
setzte sich auf und bedachte mich mit einem leidenschaftlichen Lächeln, das gut
zu dem kecken Schwung ihrer kleinen Brüste paßte.


»Eine kleine, intime Feier«,
sagte sie träumerisch. »Genau das hatte ich mir vorgestellt. Nur wir beide,
Boyd. Trinken, turteln, Picknick hier am Strand, wieder turteln... wie klingt
das?«


»Großartig.« Ich ließ mich,
entsprechend sorgfältig entkleidet, neben ihr auf dem Teppich nieder. »Nur
eines noch.«


»Und zwar?«


»Nach diesem Glas wird die
Höhensonne ausgemacht. Ich fange so leicht Feuer.«
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